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Vorbemerkung. 


In der Nibelungensage oder, genauer bezeichnet, der Sage von den Wölsungen und Nibelungen 
haben wir zwei scharf zu scheidende Bestandteile ins Auge zu fassen, um sie sodann zu einer 
höheren Einheit mit einander zu verbinden. Der erste, vorzugsweise mythische, mit Sigfrids Er- 
mordung und Brunhilds Sühnetod abschließende Teil ist es, dem Richard Wagner in genialer 
Auffassung eine neue Grundlage gegeben, ohne indessen bei allem Reichtum der Erfindung, aller 
Pracht und Hoheit der poetischen, scenischen und musikalischen Mittel eine volle Befriedigung in 
der Gesamtwirkung des Sagengehaltes erzielen zu können. Der zweite, in das Gebiet der Geschichte 
hinüberragende Teil, der Krimhilds Rache zum Gegenstand hat, konnte weder im heidnisch-ger- 
manischen Altertum, noch unter den von den Strahlen des Christentums erleuchteten, aber in ein- 
seitigen Aspirationen befangenen Anschauungen des späteren Mittelalters, noch unter den unmittel- 
baren Einwirkungen des Klassicismus und der Romantik einen vollständig versöhnenden Abschluß 
erlangen. Und wenn Goethe von dem Nibelungenliede gesagt hat, daß die Kenntnis dieses Gedichtes 
zu einer Bildungsstufe der Nation gehöre, so ist meines Erachtens diese Stufe erst erstiegen, seit- 
dem Wilhelm Jordan, mit dem ganzen Rüstzeug wissenschaftlicher Forschung ausgerüstet, ‚in 
Sigfridsage und Hildebrands Heimkehr die heilige Halle des Heldenruhmes aus verwitterten Resten 
wieder gewölbt hat zum zeitendurchdauernden doppelten Dom‘. — Nicht als ob das Werk durch die 
Rhapsodenreisen des Dichters und die 12, bezw. 7 Auflagen, die es erlebt hat, nun auch wirklich 
Gremeingut des deutschen Volkes geworden wäre. Aber wie ‚die grössere Fackel des Dichterschauens‘ 
an dem bescheideneren Grubenlämpchen der Forschung angefacht worden war, so wirkten gewiß 
die hohen Gedanken, die durch Wagner für den ersten Teil und durch Jordan für das Gesamt- 
gebiet der Sage in das uralte Erbe der Nation hineingetragen oder aus demselben herausgebildet 
worden waren, auch wieder befruchtend zurück auf die wissenschaftliche Forschung. Und beiden, 
der Forschung wie der Dichtung, folgt der beschauende Sinn derer, die in gemeinverständlicher 
Darstellung den geistigen Gewinn der geteilten Arbeit auch in weitere Kreise hineinzutragen 
versuchen. *) 


*) Neben den bekannteren Schriften von Wolzogen, Koch, Herz etc. sind hier besonders zwei sehr wert- 
volle Programmarbeiten aus den letzten 10 Jahren zu nennen: 

1) Rehorn, Die Nibelungen in der deutschen Poesie (Programm der Musterschule zu Frankfurt a. M. 
1876. 538. 4°), seitdem in etwas erweiterter Gestalt als Buch erschienen (Frankfurt a. M. 1877. 2298. 8%), und 

2) Stein, Die Nibelungen im deutschen Trauerspiel (Programm der Gewerbeschule zu Mülhausen i. E. 
1882 und 1883. 43 und 44 S. 4°). 

Auch die neuesten Schulausgaben des Nibelungenliedes von H. Kamp (Berlin 1885) und L. Freytag 
(2. Aufl. Berlin 1886) sind rühmend zu erwähnen. — Ansprechende Darstellungen des Sagenstoffes finden sich in 
‚Walhall‘ von F. und Th. Dahn, ‚Nordisch-germanische Vorzeit‘ von Wägner (allzu sehr mit eigenen Zuthaten 
versetzt, besser in der Bearbeitung von Nover) und besonders in ‚Die Nibelungensage‘ von K.H. Keck (2. Teil 
der deutschen Heldensagen. Leipzig 1877.) 
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Was die vorliegende Arbeit betrifft, so möchte dieselbe ihre Berechtigung in der äußeren 
Anordnung des Stoffes und in der Beschränkung auf die beiden genannten Dichtungen finden. Zu 
letzterer sah sich der Verfasser gegen seine anfängliche Absicht durch die unter der Hand an- 
wachsende Fülle des Materiales gedrängt, die ihn auch bestimmte, an die Stelle der geplanten 
theoretischen Beleuchtung des Verhältnisses der beiden Dichtungen unter sich und zur Überlieferung 
eine Reihe von ‚Anmerkungen‘ treten zu lassen, die lediglich den Zweck haben, zu erneuter Lectüre 
der Werke selbst anzuregen, nebenbei auch durch die wenigen mitgeteilten Proben der nordischen 
Poesie aus den Quellen den Fernerstehenden eine gelegentliche Anschauung des verwandten Idioms 
gewähren wollen. *) 

In der Schreibung der Eigennamen folgte der Verfasser, da er doch in dieser Hinsicht nicht 
beiden Dichtern gerecht werden konnte, dem allgemeineren Sprachgebrauch, der sich mehr an die 
nordischen Formen anschließt (Andwaranaut, Wodan, Hildebrand, Holmgard, Sigmund, Sigfrid 


ie —— {nn 


darum auch von Jordan und Wagner angewandte allitterierende Vers weniger geläufig ist, folge eine kurze Ueber- 
sicht über die verschiedenen Formen, in welchen derselbe bei unsern beiden Dichtern auftritt. 
l. Bei Jordan erscheint er 
a) als der eigentlicho epische Vers mit 4 Hebungen in 2 Vershälften: 
1) in schwacher Stabung (1 Stab in je einer Hebung jeder Vershälfte): 
Beisp. Sie gaben der Schönheit zum Schatten den Leichtsinn, 
Der Stärke die Sicherheit, welche sie stürzt. 
2) in starker Stabung (1 Stab in 3 Hebungen: 1| 2 oder 2 | 1): 


Beisp. So wurde geschädigt, geschändet, verschüttet 
Die herrliche Halle des Heldenruhmes. 


3) in voller Stabung (1 Stab in 4 Hebungen: 2 | 2): 


Beisp. Zuletzt sind Leiden der Lohn der Liebe. — 
Da ward uns erweckt der Weltüberwinder. 


4) in verschlungener Stabung (2 Stäbe: ab|ab oder ab|ba): 


Beisp. Ewige Wahrheit und eche Weisheit, 
Schimmernd verwoben in Wundergeschichten. 


5) in trennender Stabung (2 Stäbe: aa| bb): 


Beisp. Der ränkevolle Regin, der falsche Fafner. — 
Hildebrands Herz atand still. 
b) als Iyrische Einlage, meist strophisch gegliedert, in Versen mit 2 Hebungen, deren Stäbe für je 


2 Verse die Formeln unter a 3—5 ergeben: 


Beisp. Dein Steru war im Steigen, 
Nun winkt ihm zur Wende, 
Beneideter Sigfrid, 

Der Nornen Gesang. h an 


\=a6. 


(Derartige Einlagen finden sich in ‚Sigfridsage‘ Ges. X. XVII. XX. XXI. XXIU. XXIV; in 


‚Hildebrands Heimkehr‘ Ges. XV. XVII. XX. XXIV.) 


II. Bei Wagner in Versen mit 2 oder 3 Hebungen in vielfach wechselnder Folge, wobei die sich öfters 
durch eine Reihe von Versen hinziehenden Stäbe bei der Verbindung von 2 Versen mit je 2 Hebungen 
auf die Formeln unter I a zurückgeführt werden können, während die mit je 3 Hebungen keine Ana- 
logieen bei Jordan haben. Zwei Stellen aus der letzten Scene der ‚Götterdämmerung‘ mögen als 


Beispiele dienen. 
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(Bewegterer Rhythmus.) 


Ö ihr, der Eid 
he = e | -105 82 
heilige Hüter, bb 
lenkt euren Blick | si cd 
auf mein blühendes Leid: de 
erschaut eure ewige Schuld! (a0) ese 
Meine Klage hör’ ja [0b 
du hehrster Gott! I» 
Durch seine tapferste That, abb 
dir so tauglich erwünscht, abc 
weihtest du den, ca 
der sie gewirkt, ac 
des Verderbens dunkler Gewalt: a8cC 
mich — musste dd 
der Reinste verraten, ee 
daß wissend würde ein Weib. ece 
(Ruhigerer Rhythmus.) 
Verging wie Hauch ab 
der Götter Geschlecht, 80 
lass’ ohne Walter 0c 
die Welt ich zurück, c0 
meines heiligsten Wissens Hort beb 
weis’ ich der Welt nun zu. — cco 
Nicbt Gut, nicht Gold, a8 
noch göttliche Pracht; ab 
nicht Haus, nicht Hof, cc 
noch herrischer Prunk; cb 
nicht trüber Verträge dd 
trügender Bund, do 
noch heuchelnder Sitte ce 
hartes Gesetz: ce 
selig in Lust und Leid eff 
lässt — die Liebe nur sein. ffe 


(Selbstverständlich ist die große Mannigfaltigkeit der Formen hiermit nur angedeutet.) 
In der Senkung stehen in der Regel eine oder zwei Silben. Ausnahmsweise folgen auch 2, selbst 8 


Hebungen ohne Senkung nach einander, wie oben: ‚mich — mußte’. ‚Hildebrands Herz stand stilP. Solchen auf 
besondere Wirkung berechneten Beispielen stehen bei Jordan andere gegenüber, in welchen die Senkung durch 


3 Silben ausgefüllt wird, wie oben: ‚der ränkevolle Regin‘. 

Es wäre eine dankenswerte Aufgabe, den unendlichen Reichtum der Sprache, welchen der Stabreim 
in Verbindung mit der Klangmalerei in unseren beiden Dichtungen zu Tage gefördert hat, einer besonderen ein- 
gehenden Untersuchung zu unterziehen. Vergl. Kohl, Klangmalerei in der deutschen Sprache (Sammlung gemein- 
verst. wissensch. Vorträge, herausg. von Virchow und Holtzendorff, Nr. 1756) und: Jordan, der epische Vers der 
Germanen und sein Stabreim. 
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I. Die nordische Gestalt der Nibelungensage. 


Ewige Wahrheit und echte Weisheit, 
Schimmernd verwoben in Wundergeschichten. 


Jordan, Sigfridsage I 867. f. 


a. Vorgeschichte. 


1) Der Nibelungen Hort.‘) — Es wird erzählt, daß drei Asen ausfuhren, die Welt kennen 
zu lernen: Odin, Loki und Hoenir. Sie kamen zu einem Fluß und gingen an ihm entlang bis zu 
einem Wasserfall; und bei dem Wasserfall war eine Otter, die hatte einen Lachs gefangen und aß 
blinzelnd. Da hob Loki einen Stein auf und warf nach der Otter und traf sie am Kopf; und er 
rühmte sich seiner Jagd, daß er mit einem Wurf Otter und Lachs erjagt habe. Darauf nahmen 
sie den Lachs und die Otter mit sich. Sie kamen zu einem Gehöfte und traten hinein; und der es 
bewohnte, hieß Hreidmar und war ein gewaltiger Mann und sehr zauberkundig. Da baten die Asen um 
Nachtherberge, sagten, sie hätten Mundvorrat bei sich und zeigten dem Bauer ihre Beute. Als aber 
Hreidmar die Otter sah, rief er seine Söhne Fafnir und Regin herbei und sagte, ihr Bruder Otr 
wäre erschlagen, auch wer es gethan hätte. Da ging der Vater mit den Söhnen auf die Asen los, 
griffen und banden sie und sagten, die Otter wäre Hreidmars Sohn gewesen. Die Asen boten 
Lösegeld, so viel als Hreidmar selbst verlangen würde, und ward das zwischen ihnen vertragen 
und mit Eiden befestigt. Da ward die Otter abgezogen, und Hreidmar sagte, sie sollten den Balg 
mit rotem Golde füllen und ebenso von außen hüllen, und damit sollten sie Frieden erkaufen. 

Da sandte Odin den Loki nach Schwarzalfenheim; der kam zu dem Zwerge, der Andwari 
hieß und ein Fisch im Wasser war. Loki griff ihn mit den Händen und heischte von ihm als 
Lösegeld alles Gold, das er in seinem Felsen hatte, und war das ein großes Gut. Da verbarg der 
Zwerg unter seiner Hand einen kleinen Goldring; Loki sah es und gebot ihm, den Ring herzu- 
geben. Der Zwerg bat, ihm den Ring nicht abzunehmen, weil er mit dem Ringe, wenn er ihn 
behielte, sein Gold wieder vermehren könne. Aber Loki sagte, nicht einen Pfennig solle er übrig 
behalten, nahm ihm den Ring und ging hinaus. Da sagte der Zwerg, der Ring solle jedem, der 
ihn besäße, das Leben kosten. Loki versetzte, das sei ihm ganz recht, und es solle gehalten werden 
nach seiner Voraussage; er werde es aber dem schon zu wissen thun, der ihn künftig besitzen 
solle Darauf fuhr er zurück zu Hreidmars Hause nnd zeigte Odin das Gold. Als der den Ring 
sah, schien er ihm schön; er nahm ihn vom Haufen und gab das übrige Gold dem Hreidmar. Der 
füllte den Otterbalg so dicht er konnte, und als er voll war, richtete er ihn auf. Da ging Odin 
hinzu und sollte ihn mit dem Golde hüllen. Als er das gethan hatte, ging Hreidmar hin und sah 
genau zu und fand ein einziges Bartlıaar, das nicht gehüllt war. Da gebot er, auch das zu hüllen, 
denn sonst wäre ihr Vertrag gebrochen. Da zog Odin den Ring hervor, hüllte das Barthaar und 
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sagte, hiermit habe er sich nun der Otterbuße entledigt. Und als Odin seinen Speer genommen 
hatte, und Loki seine Schuhe, daß sie sich nicht mehr fürchten durften, da sprach Loki, es solle 
bei dem bleiben, was Andwari gesagt hatte, daß der Ring und das Gold dem Besitzer das Leben 
kosten solle. 

Als Hreidmar das Gold als Sohnesbuße empfangen hatte, verlangten Fafnir und Regin 
ihren Teil davon als Bruderbuße; aber Hreidmar gönnte ihnen nicht einen Pfennig davon. Da 
kamen die Brüder überein, ihren Vater des Goldes wegen zu töten. Als das geschehen war, ver- 
langte Regin, daß Fafnir das Gold zur Hälfte mit ihm teilen sollte. Fafnir antwortete, es sei 
wenig Hoffnung, daß er das Gold mit seinem Bruder teilen werde, und gebot ihm, sich davonzu- 
machen, denn sonst würde es ihm ergehen wie dem Hreidmar. Fafnir hatte das Schwert Hrotti 
und den Helm, den Hreidmar besessen hatte, genommen und den Helm auf sein Haupt gesetzt. 
Der hieß Ögishelm, und war allen Lebendigen ein Schrecken ihn zu schauen. Regin hatte das 
Schwert, das Refil hieß; damit entfioh er. Fafnir aber fuhr auf die Gnitaheide, machte sich 
da ein Bette, nahm Schlangengestalt an und lag auf dem Golde.’) 

2) Der Wölsungen Schwert.) — Wölsung war ein mächtiger König in Hunaland. Er 
hatte zehn Söhne und eine Tochter. Der älteste Sohn hieß Sigmund, und Signy war seine Zwil- 
lingsschwester. — Da war auch ein König in Gotland, der hieß Siggeir. Der warb um Signy, 
und sie ward dem ungeliebten Manne verlobt. Wie nun Hochzeit in Wölsungs Saal gefeiert wird, 
da tritt ein Mann in weitem Mantel herein, barfuß, die Linnenhosen am Beine zusammengeknüpft, 
alt, grau und einäugig. Und er hat ein gewaltiges Schwert in der Hand, stößt es in den Stamm 
des Baumes, der in der Halle steht und mit seinen blütevollen Zweigen das Dach überragt, und 
verspricht es dem zu eigen, der es aus dem Stamme herausziehen würde. Dann verläßt er die 
Halle, und niemand weiß, wohin er geht. Da versuchen sich die Männer, das Schwert herauszu- 
ziehen, aber keinem will es gelingen. Als aber Sigmund herantritt, ergreift er das Schwert und 
reißt es mit einem Ruck aus dem Stamme. Siggeir bietet ihm an, er wolle ihm das Schwert. drei- 
fach mit Gold aufwägen, aber Sigmund will sich nicht dazu verstehen. Am folgenden Morgen 
zieht Siggeir heim und lädt seinen Schwiegervater nebst dessen Söhnen und großem Gefolge zu 
sich nach Gotland ein. | 

Nach drei Monaten kommt Wölsung mit seinen Söhnen und vielen Mannen zum Gastgebot 
Siggeirs. Der aber sinnt Verrat, und obgleich Signy ihren Vater und ihre Brüder warnt, kommt 
es dennoch zum Kampf. König Wölsung fällt, seine Söhne aber werden gefangen und in Bande 
geschlagen. Und da sie im Stock liegen, kommt neun Nächte nach einander eine Wölfin*“) und tötet 
einen nach dem andern. Nur Sigmund gelingt es, sich frei zu machen und die Wölfin selber zu 
töten. Und nun lebt er in einer Erdhöhle im willen Walde. — Nach einigen Jahren gebar Signy 
einen Sohn, der ward Sinfiötli genannt. Er war groß und stark und schön von Antlitz und 
artete nach den Wölsungen. Als der Knabe noch nicht 10 Jahre alt war, sandte ihn Signy, nach- 
dem sie ihn verschiedene Mutproben hatte bestehen lassen’), nach der Erdhöhle hinaus zu Sigmund. 
Der nimmt ihn zu sich und weiß nicht, daß es sein eigener Sohn ist, den Signy durch Gestalten- 
tausch von ihm empfangen hatte. Und Sigmund und Sinfiötli schweifen lange als Wölfe im Walde 
umher.) Als aber Sigmund die Zeit gekommen erachtet, an Siggeir Rache zu nehmen, da dringt 
er mit Sinfiötli in dessen Gehöfte ein, und sie kommen bis in das Vorhaus der Halle. Da erhebt 
sich ein gewaltiger Kampf. Sigmund und Sinfiötli erliegen der Uebermacht und werden gefangen 
genommen und gefesselt. Siggeir läßt aus Steinen und Rasen ein großes Hügelgrab bauen und 
mitten hinein eine große Felsplatte setzen, die den Raum in zwei Hälften teilt. Dahinein setzt 
er Sigmund und Sinfiötli, auf jede Seite der Felsplatte einen. In der Nacht findet Sinfiötli in dem 
mit Stroh umhüllten Speck, den Signy in den Hügel hatte werfen lassen, das Schwert Sigmunds, 
das Wölsungenschwert, das Siggeir geraubt hatte. Und so heißt es im Liede: 


8. 
Sie durchsägten mit Macht den mächtigen Fels 
Mit dem Schwerte Sigmund und Sinfiötli.”) 


Und gelangen ins Freie und stecken die Halle Siggeirs in Brand. Da tritt Signy zu ihnen 
heraus, eröffnet Sigmund, daß Sinfiötli sein und ihr Sohn sei, den sie zur Rache an Siggeir em- 
pfangen und geboren habe, kehrt in das brennende Haus zurück und findet den Tod mit dem Manne, 
mit dem sie so ungern gelebt.*) 

Darauf zieht Sigmund in sein Erbland, vertreibt daraus den König, der sich nach Wölsungs 
Tode desselben bemächtigt hatte, und nimmt eine Frau, die ihm zwei Söhne gebiert, den Helgi und 
den Hamund.’) Aber Borghild, die Mutter der beiden, tötet ihren Stiefsohn Sinfiötli durch 
Gift, worauf Sigmund sie verstößt.'%) Darauf vermählt sich Sigmund mit Hiördis, der Tochter 
des Königs Eylimi.'') Aber Lyngwi, der Sohn des Königs Hunding, hatte gleichfalls um Hiördis 
geworben und überzieht darum Sigmund mit Krieg. Als der Kampf eine Weile gedauert hatte, 
mischt sich ein Mann ins Schlachtgewühl, der hält Sigmund seinen gewaltigen Speer entgegen; 
an dem zerspringt des Helden Schwert. Da wendet sich das Glück: Sigmund und Eylimi fallen, 
mit ihnen der größte Teil ihres Heeres. In der Nacht aber kommt Hiördis nach der Walstatt und 
findet Sigmund, der sich dem Tode nahe fühlt. Sigmund giebt ihr die Schwertesstücke und sagt, 
sie würde einen Sohn gebären, des Name würde genannt werden, so lange die Welt stehe. 
Für ihn solle sie das Schwert aufheben, daß er seinen Vater und seinen Großvater damit räche.'*) — 
Darauf verschied er; denn Odin, der Stammvater seines Geschlechtes, hatte ihn zu sich gerufen. 


b. Die Sigfridsage (Sigurdharsaga). 


1) Jung Sigfrid.'*) — Von dem Schlachtfelde, auf dem Hiördis den sterbenden Sigmund 
gefunden hatte, ward sie von Alf, dem Sohne des Königs Hialprek von Dänemark, entführt und 
von beiden in hohen Ehren gehalten. Und sie genas eines Knaben, der wurde vor König Hialprek 
gebracht. Und Hialprek war froh, als er die scharfen Augen sah, die dem Knaben im Kopfe 
funkelten. Und der Knabe wurde mit Wasser begossen und Sigurd genannt.‘*) Die Mutter aber 
wurde von Hialprek dem Alf zum Weibe gegeben. 

An denselben Königshof war einst auch Regin gekommen, nachdem er vor seinem Bruder 
Fafnir geflohen war.‘”) Dem ward Sigurd zur Erziehung übergeben, und er lehrte ihn Kunstfer- 
tigkeiten, Brettspiel und Runen, und in vielen Zungen reden, wie damals für Königssöbne gebräuch- 
lich war, und mancherlei anderes. Ganz besonders aber reizte er seinen Zögling zum Kampf mit 
dem Drachen, der auf Gnitaheide läge. Sigurd verlangte von ihm ein Schwert, und Regin schmie- 
dete eins. Das zerschlug aber der junge Held, und ebenso ein zweites. Da ging Sigurd zu seiner 
Mutter, die gab ihm die Stücke des Wölsungenschwertes, das Odin dem Sigmund zugewendet, dann 
aber, als dessen Zeit um war, an seinem Speere zerspellt hatte. Daraus schmiedete Regin ein 
neues Schwert, ‚und als er es aus der Esse zog, da schien es den Schmiedeknechten, als ob Feuer 
aus den Schneiden brenne‘. Sigurd hielt es ins fließende Wasser, und es zerschnitt eine dagegen 
schwimmende Wollflocke. Darauf ging er in die Schmiede und spaltete den Amboß bis auf den 
Grund, ohne daß es schartig wurde.'®) — Mit diesem Schwerte ausgerüstet und von Regin geleitet, 
ging Sigurd nach Gnitaheide. Und er stellte sich in eine Grube, wo der Drache zu Wasser 
zu kriechen pflegte.) ‚Da erbebte die Erde rings umher, wie bei einem Erdbeben, und immer- 
fort spie er Gift vor sich her‘. Sigurd aber stach ihn unter den linken Bug, also daß das Schwert 
bis ans Heft hineinfuhr. Da krümmte sich der Wurm, und Fafnir begann zu reden. 


„Das klingende Gold, das glutrote Gut, 
Dir werden die Ringe zum Tode!“ '*) 
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Jetzt kommt auch Regin herzu, der sich anfangs voll Furcht in der Ferne gehalten hatte, nun 
aber dem Drachen das Herz ausschneidet und von seinem Blute trinkt, worauf er Sigurd das Herz 
Fafnirs giebt, es am Feuer zu braten, während er selbst schlafen gehen wolle.’”) — Sigurd brät 
nun das Herz am Spieße; und wie der Saft herausschäumt, da hält er den Finger daran, um zu 
prüfen, ob es gar sei. Da verbrennt er sich und steckt den Finger in den Mund. Und siehe, er 
versteht die Stimmen der Vögel und hört, wie Adlerweibchen über ihm sprechen. Nicht schlafe 
Regin, so sagen sie, sondern er halte mit sich Rat, wie er Sigurd verderbe, um der Nibelungen 
Hort für sich zu gewinnen. Da geht er hin und haut Regin das Haupt ab. Darauf ißt er einen 
Teil vom Herzen des Wurmes, nimmt sein Schwert Gram und das Roß Grani,”) das er aus dem 
Gestüte Hialpreks unter Odins Weisung gewählt, und bemächtigt sich des Hortes, der in Fafnirs 
Behausung lag: Der Fluch hat sich an Hreidmar und seinen Söhnen erfüllt und heftet 
sich an den jungen Helden aus Odins Geschlecht. 

Wesentlich anders, aber mit gleichem Ausgang stellt die Thidrekssaga (cap. 152 —167) 
die Geburt und Jugendzeit Sigfrids Jar. 

Sigmund, Sifians Sohn, König von Tarlungenland, ist mit Sisibe, Tochter des Königs 
Nidung von Spanien, vermählt. Wenige Tage nach der Hochzeit muß er sich an einem Kriegszuge 
gegen Polen beteiligen und überträgt zwei Grafen von Swawen, Hartwin und Hermann, die Sorge 
für sein Reich und seine Gemahlin. Hartwin sucht Sisibe zur Untreue gegen ihren Gemahl zu be- 
wegen, verleumdet, von ihr zurückgewiesen, die Königin bei dem zurückkehrenden Gemahl und 
überredet diesen, Sisibe im Swawenwalde aussetzen und ihr die Zunge ausschneiden zu lassen. 
Hartwin und Hermann führen Sisibe in den Wald; Hartwin will ihr die Zunge ausschneiden, Her- 
mann will sie schützen und gerät mit Hartwin in Zweikampf. Mittlerweile gebiert die Königin 
einen Knaben, wickelt ihn in Tücher und birgt ihn in einem Glasgefäß, in dem sie vorher Met 
aufbewahrt hatte. Hartwin fällt im Zweikampf, stößt dabei an das Glasgefäß, und dieses rollt in 
den Strom hinein. Die Königin fällt in Ohnmacht und stirbt, das Glasgefäß aber treibt den Strom 
hinab bis zur See, wo es an einer Felsenklippe zerschellt. Den Knaben zieht eine Hindin bis zum 
zwölften Monat auf, und schon ist er so stark und groß, als ob er vier Jahre alt wäre. Darauf fin- 
det ihn der Schmied Mimir,”*) nennt ihn Sigfröd und übernimmt seine Erziehung. Sigfrid neckt und 
mißhandelt die Gesellen Mimirs, der einen Schmied aus ihm machen will. Und so gewaltig schlägt 
er auf den Amboß, daß dieser zerspringt und tief in den Klotz hineinfährt. Da beschließt Mimir 
des Knaben Tod. Er schickt ihn in den Wald, um Holz zu fällen, und zwar in der Gegend, wo 
sein in einen Drachen verwandelter Bruder Regin"’) haust. Sigfrid tötet den Drachen mit 
einem Feuerbrande und kocht sich Stücke des Fleisches in einem Kessel. Darauf Versuchen des 
Sudes, Verstehen der Vogelsprache wie oben; aber neu das Bestreichen mit dem Blute des Drachen, 
wovon die Haut hart wird wie Horn, ausgenommen zwischen den Schultern, wo er nicht hinreichen 
kanı. — Nun geht Sigfrid heim und bedroht Mimir mit dem Tode. Der verspricht ihm Helm 
und Schild und Brünne, die er für König Hartnid in Holmgard geschmiedet hat, auch das 
Schwert Gram und das Roß Grani aus Brynhilds Gestüte.”‘) Sigfrid nimmt die Waffen, aber 
sein erster Streich mit dem Schwerte Gram ist der Todesstreich Mimirs.’°) 

2) Sigfrid und Brunhild.”) — Die Vögel, die dem siegreichen Helden geraten, hatten ihn 
auch nach der Burg auf des Hindenbergs Höhe gewiesen; dort schlafe die Schlachtmaid, ‚umspielt 
von der Linde loderndem Feinde‘. Er werde sie schauen, ‚die Maid unterm Helm‘;?’) aber kein 
Königssohn vermöge ihren Schlaf zu brechen, außer ihm. Nun ritt er südwärts gen Frankenland. 
Da sah er auf einem Berge ein loderndes Feuer und in dem Feuer eine Schildburg, daraus eine 
Fahne emporragte. Furchtlos reitet er durch das Feuer hindurch und findet einen schlafenden 
Ritter in voller Waffenrüstung. Er nimmt ihm den Helm ab und sieht, daß es ein Weib ist. 
Aber die Brünne ist fest, als wäre sie ans Fleisch gewachsen. Da ritzt er sie mit dem Schwerte 
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auf, die vom Schlafdorn befreite Jungfrau schaut dem Jüngling in die leuchtenden Augen und 
fragt ihn nach seinem Namen. Und da er sich als Sigurd Sigmunds Sohn bekennt, da ruft sie 
jubelnd aus: 


Heil dir, Tag! Heil, Tageswesen! Heil euch, Asen und Asinnen! Heil 
Heil, Nacht und Tochter der Nacht! dir, allernährenden Erde! 

Blickt auf uns her mit holden Augen Gebet uns rechte Red’ und Verstand 
und bringt den Betenden Sieg! und lebenslang heilende Hände! **) 


Darauf reicht sie dem neben ihr auf dem Sargstein sitzenden Sigurd den Minnetrank und 
erzählt ihm, sie sei Walküre und werde Sigrdrifa (Siegbetreiberin) genannt. Einst haben zwei 
Könige mit einander im Kampf gelegen: Hialmgunnar (Helmgunther) der ältere von beiden, ein 
mächtiger Kriegsmann, dem Odin den Sieg verheißen; der andere Agnar, der Bruder der Oda, 
dessen sich niemand habe annehmen wollen. Da habe sie den Hialmgunnar gefällt, aber Odin habe 
sie des zur Strafe mit dem Schlafdorn in Schlaf versenkt und ihr gesagt, sie solle fürder nie mehr 
den Sieg in der Schlacht erkämpfen. Auch habe er ihr verkündet, daß sie sich einem sterblichen 
Manne vermählen solle. ‚Ich aber that das Gelübde, mich keinem Manne zu vermählen, der sich 
fürchten könne‘.”) Sigurd bat sie, ihn Weisheit zu lehren, da sie ja Kunde habe aus allen Welten. : 
Und sie lehrte ihn die Runen und gab ihm die Wahl, sein Schicksal sich selber zu wällen. 
Darauf sprach er: ‚Kein weiseres Weib ist zu finden als du, und ich schwöre dir, daß ich dich 
besitzen muß, denn du bist nach meinem Sinn‘. Sie aber schwur: ‚Dich will ich am liebsten haben, 
und ob ich unter allen Männern wählen müßte‘. Und das befestigten sie unter einander mit 
Eiden. Sigurd aber gab ihr den kostbarsten Ring aus der Nibelungen Hort — den Andwara- 
naut®°): Der Fluch wird von dem Jüngling und der Jungfrau aus Odins Geschlechte 
gemeinsam getragen. 

Keine Spur von dieser hoheitsvollen Innigkeit des Verhältnisses zwischen Sigfrid und Brun- 
hild trägt der betreffende Abschnitt der Thidrekssaga (cap. 168). Sigurd reitet zur Burg Bryn- 
hilds, von der Mime ihm gesagt, schlägt die Eisenthür auf, haut sieben Wächter nieder und gerät 
in Kampf mit Brynhilds Rittern. Brynhild erkennt Sigurd, teilt ihm mit, daß er Sigmunds und 
Sisibes Sohn sei, und fragt ihn nach seinen Verlangen. Darauf schickt sie ihre Leute aus, das 
Roß Grani zu fangen. Dieses aber läßt sich nur von Sigurd einfangen. Er besteigt es, dankt 
Brynhild für ihre Bewirtung und reitet ins Bertangenland, wo er König Isungs Bannerführer wird. 


3) Sigfrid und Krimhild.’') — Als Königssohn hatten die weissagenden Vögel den Sigurd 
begrüßt, als Königssohn hatte er die Walküre erweckt, als König wollte er wiederkommen, sie zur 
Gattin zu holen. Darum reitet er auf seinem mit Gold beladenen Roß nach einer Königsburg am Rhein. 
Dort herrscht Giuki mit seinen Söhnen Gunnar, Högni und Guthorm. Ihre Schwester ist Gudrun, 
die alte Königin aber Grimhild, ein übelgesinntes Weib und schlimmen Zaubers kundig. Und 
sie will den Helden und seinen Hort für sich und ihr Haus gewinnen. Da aber Sigurd der fernen 
Brynhild öfter erwähnt, so braut sie einen Vergessenheitstrank und reicht ihn Sigurd beim Mahl. 
Von der Stunde an war die Liebe zu Brynhild aus Sigurds Gedächtnis ausgelöscht; und da er 
sieht, daß Gudrun eine schöne Jungfrau ist, so vermählt er sich mit ihr und schwört Gunnar und 
Högni Blutbrüderschaft. 

Nun war aber auch Gunnar noch unvermählt, und Grimhild redete ihm zu, mit Sigurds 
Hilfe um die schöne Brynhild zu werben. Und Sigurd zeigte sich alsbald bereit.””) — Brynhild 
aber harrte noch, von der wabernden Lohe beschirmt, des fernen Geliebten, und hatte sich, von 
ihren Verwandten bedrängt, dem zur Gattin gelobt, der das lohende Feuer durchritte. Denn sie 
wußte wohl, daß das niemand außer Sigurd mit seinem Grani vermöchte. Nun kommen die Helden 
vor die Burg; Gunnar spornt sein Roß gegen das Feuer, aber das scheut und weicht zurück. Da 
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leiht ihm Sigurd den Grani, aber der will ihm nicht gehorchen; und nun tauschen Sigurd und 
Gunnar die Gestalt, was Grimhild sie gelehrt hatte, und Sigurd reitet selbst gegen die Flammen. 


Das Feuer erbrauste, Mit Grams Spitze spornte 
es bebte die Erde, Sigurd den Grani, 
Hoch flammte lodernd Da erlosch das Feuer 
die Lohe gen Himmel. von des Fürsten Ritte. 
Das wagte da keiner Vor Sigurd legte 
der Königsmannen, die Lohe sich alle, 
Zu Roß noch zu Fuß Und das Reitzeug erblinkte, 
durchs Feuer zu dringen. das Regin einst trug.””) 


Entsetzt erblickt Brynhild den fremden Mann, der sich Gunnar, Giukis Sohn, nennt und 
von ihr die Erfüllung ihres Gelübdes fordert. Da kann sie sich des nicht weigern. Drei Tage 
und drei Nächte bringt er bei ihr zu, aber er legt sein scharfes Schwert zwischen sich und sie. 
Dann nimmt er ihr den Andwaranaut vom Finger und steckt ihr Gunnars Brautring an. Und 
nachdem er mit Gunnar wieder die Gestalt vertauscht, führt dieser seine Braut an den Rhein: 
Der Fluch hat sich auf den Fafnirstöter allein gewendet. 

Die Thidrekssaga schließt sich hier in den wesentlichen Punkten an unser mittelhoch- 
deutsches Nibelungenlied an, ja überbietet dasselbe noch in derbem Realismus (cap. 226—230). 
Sigurd kommt in Thidreks Gefolge von Bertangaland nach Niflungaland, wo (nach cap. 169) Gun- 
nar mit seinen Brüdern Gernoz und Gislher und der Schwester Grimhild lebt (Högni ist Stief- 
bruder, durch einen Alb mit Oda, Aldrians Gemahlin, erzeugt, vgl. Anm. 31). Er vermählt sich 
mit Grimhild, giebt seinem Schwager Gunnar den Rat, um Brynhild, die in der Burg Saegard 
‘wohne, zu freien, und verspricht ihm seine Hilfe, die er denn auch — nicht durch den Ritt über 
die wabernde Lohe, auch nicht in den Kampfspielen, die die deutsche Sage an deren Stelle setzt, 
wohl aber — auf Gunnars ausdrückliches Verlangen — durch den Raub des Magdtums an Bryn- 
.hild getreulich leistet. Nach 7 Tagen reitet man von Saegard fort; Gunnar setzt einen Häuptling 
über die Burg. 

4) Der Haß der Frauen.’‘) Am Rheine findet Brynhild den einst Geliebten mit einer 
Andern vermählt.. Gram und Grimm verzehren ihre Seele. 

‚Allein saß sie außen zur Abendzeit, 

Von den Lippen ihr lösten sich laute Klagen: 

‚Halten will ich den Heldensohn 

Sigurd im Arme — oder sterben! — 

Nun redet ich so — nun reut es mich wieder: 

Gudrun ist Ihm, und Ich -— bin Gunnars! 

Arge Norn schuf ewiges Sehnen!‘ *°) 
Eines Tages badet sie mit Gudrun im Rhein. Und sie schreitet weiter hinaus in den Strom. Auf 
Gudruns Frage, was das zu bedeuten habe, antwortet sie: ‚Warum sollte ich mich hierin mehr 
als in anderen Dingen dir gleichstellen? Mein Vater ist mächtiger als der deine, und mein Mann 
hat mehr Heldenthaten vollbracht: er ist durch das brennende Feuer geritten; dein Mann aber war 
Hialpreks Knecht‘. — Zornig erwidert Gudrun: ‚Weiser wäre es von dir, zu schweigen, als meinen 
Mann zu lästern. Auch steht es dir nicht wohl an, den zu schmähen, der dein erster Gatte war: 
er erschlug Fafnir und ritt durch die Waberlohe, da du ihn für Gunnar hieltest, und er wohnte 
dir bei und nahm dir den Ring Andwaris von der Hand; hier kannst du ihn sehen‘.’”) — Da er- 
kannte Brynhild den Ring und ward bleich wie eine Tote, ging heim und sprach kein Wort mehr 
den Abend. 
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Aus den Erörterungen, die diese folgenschwere Entdeckung veranlaßt, hier nur den einen 
Zug: ‚Lebe, Brynhild, und liebe Gunnar und mich‘, rief Sigurd; ‚all mein Gut will ich dafür bin- 
geben, daß du nicht sterbest. Brynhild aber sprach: ‚Es ist nichts mit solchen Reden: ich mag 
nicht zwei Männer in einer Halle haben; und lieber will ich mein Leben lassen als Gunnar betrügen.‘ 


Hinaus ging Sigurd nach solchem Gespräche, 
Der Held voll Kummer, das Haupt gesenkt, 
Daß dem streitbaren Fürsten die stahlgewobene 
Brünne an beiden Seiten zerbarst.’”) 


Der Fluch hat die sonnige Seele des Helden verdunkelt. 


Aus der Thidrekssaga (cap. 342—344), in der der Streit damit beginnt, daß Grimhild 
(Gudrun) nicht vor Brynhild aufstehen will, folge hier nur die eine Stelle Brynhild: ‚Sigurd 
der schnelle kam zu euch wie ein Waller; nun aber ist er so stolz und so mächtig, daß nicht 
mehr lange hingehen wird, bis ihr ihm alle dienen müsset. Und so kam er das erste Mal zu mir, daß 
er nichts von seinen Vater oder seiner Mutter wußte und nichts von seinem Geschlechte‘. Gunnar: 
Frau, du sollst nicht weinen, und schweig zur Stunde. Sigurd der schnelle soll nicht lange unser 
Herr sein, und meine Schwester Grimhild soll nicht deine Herrin sein! Da that Brynhild, wie der 
König gebot.?®) 


5) Sigfrids Tod.’’”) — Lange schwankte Gunnar, und auch Högni riet davon ab, geschworene 
Eide zu brechen. Da reizen sie Guthorm, den jüngsten Bruder, der nicht mit ihnen Blutbrüder- 
schaft geschworen, zum Morde auf. Sie geben ihm Schlangen- und Wolfsfleisch zu essen; und 
durch diese Nahrung und zugleich durch Grimhilds Beschwörungen wird er so wild und kampfes- 
lustig, daß er die That verheißt. Zweimal versucht er sie, wird aber durch die strahlenden Augen 
des Helden davon zurückgehalten, bis er endlich den schlafenden Sigurd im Bette an Gudruns 
Seite ersticht, alsbald aber durch das Schwert Gram, das ibm der zum Tode Verwundete nachwirft, 
selber den Tod findet.*°) — Schreiend erwacht Gudrun, vom Blute des Gatten überströmt, der sie 
mit milden Worten tröstet und sterbend beteuert, daß er den Schwägern die heiligen Schwüre ge- 
halten. Auch Brynhild hört den gellenden Schrei. 


Die Burg erdröhnte, Brynhild lachte 

Aus ganzem Herzen heute noch einmal: 

‚Nun möget ihr walten der Männer und Lande, 
Da ihr den kühnen König erschlugt !‘ **) 


Dann aber legt sie die goldene Brünne an, die sie als Walküre getragen, und macht sich bereit, 
dem Geliebten im Tode zu folgen. Vergebens schlingt Gunnar die Arme um sie; sie stößt ihn 
zurück und durchbohrt sich mit Sigurds Schwert.*”) Darauf bittet sie, daß man sie mit Sigurd 
auf einem Scheiterhaufen verbrenne, zwischen sie beide aber das blanke Schwert lege, wie es der- 
einst gelegen. 

‚Zum Unheil werden noch allzulange 

Männer und Weiber zur Welt geboren; 

Doch wir beide bleiben zusammen, 

— Ich und Sigurd! *) —- — 


Der Fluch ist durch selbstlose Liebe gesühnt; der Hort aber fällt wieder 
in die Gewalt der Nibelungen zurück. 

Auch die Thidrekssaga (cap. 345—348) läßt den Mord auf der Jagd geschehen. Högni 
hat dem Koch geboten, die Speisen stark zu salzen und wenig Trank zu spenden. Er selbst reitet 
etwas später nach, weil er noch ein Zwiegespräch mit Brynhild hatte. Vom starken Jagen erhitzt, 
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kommen sie an einen Bach. Gunnar und Högni legen sich nieder, um zu trinken, darnach auch 
Sigurd. Högni erhebt sich und stößt seinen Speer Sigurd zwischen den Schultern hindurch ins 
Herz. Alsdann fahren sie die Leiche zur Burg und — werfen sie Grimhilden ins Bett (!) — Von 
Brynhild ist nicht weiter die Rede.‘‘) 


c. Die Etzelsage (Atlasaga).“*) 


1) Krimhilds Klage.‘‘) Lange hatte Gudrun bei dem toten Sigurd gesessen. ‚Sie weinte 
nicht, wie andere Frauen; aber sie war bis zum Zerspringen von Gram erfüllt‘. Als sie endlich 
die Wohlthat der Thränen gefunden hatte, hielt sie es nicht länger mehr im Hause aus; und sie 
entwich in den Wald und wanderte, bis sie zu König Alfs Halle kam. Dort lebte sie bei Thora, 
Hakons Tochter, sieben Halbjahre. Und sie webte viel Heldenthaten und Kämpfe und stickte in 
Gold ‚deutsche Säle und dänische Schwäne‘, auch wie Sigmunds Schiffe in See stachen und ‚wie 
Sigmund in Südland mit Siggeir kämpfte‘.“”) Damit ergötzten sie sich, und fand Gudrun einigen 
Trost in ihrem Harm. 


2) Krimhild und Etzel.“) Nach Sigurds Tode hatten Gunnar und Högni den Nibelungen- 
hort für sich hinweggenommen. Atli, Budlis Sohn und Bruder der Brynhild, verlangt von den 
Giukungen Sühne für der Schwester Tod. Sie verständigen sich dahin, daß Atli Gudrun zum 
Weibe nehme. Grimhild fährt mit den Söhnen und Atlis Boten nach Dänemark. Gudrun weigert 
sich; da gebraucht Grimhild ihre alten Künste: durch einen Vergessenheitstrank, den sie Gudrun 
reicht, erlangt sie deren Einwilligung. Gudrun wird mit Atli vermählt; ‚doch nimmer wollte ihr 
Herz ihm zulachen, und wenig liebevoll lebten sie mit einander‘. 


3) Der Nibelungen Heerfahrt.“) Nach einiger Zeit sendet Atli Boten ins Land der Giu- 
kungen und läßt seine Schwäger zu einem Feste einladen. Gudrun aber argwöhnte Verrat an 
ihren Brüdern. Da ritzt sie Runen in einen Goldring — den Andwaranaut —, knüpft ein Wolfs- 
haar darum und übergibt ihn Wingi, dem Führer der Boten. Der aber ändert die Runen so, 
daß sie eine Aufforderung Gudruns enthalten. — Am Rheine wird die Botschaft mit geteilten Ge- 
fühlen aufgenommen. Högni, den das Wolfshaar bedenklich gemacht, warnt vor der Fahrt, auch 
Kostbera, seine Gattin, die die Runen für gefälscht erklärt. Aber Wingi macht Guunar Hof- 
nung auf Herrschaft an Atlis Stelle, der schon alt und dessen Söhne zu jung und zur Regierung 
unfähig seien. Also wird die Reise beschlossen, und auch die bösen Träume, die Kostbera und 
Glaumvör, die Gattin Gunnars, ihren Männern erzählen, können diese nicht zurückhalten. Wohl 
aber versenken sie vor der Abfahrt den Nibelungenhort in den Rhein. Dann gehen sie trotzig dem 
Verhängnis entgegen. 

Sie schafften, daß bald ihr Schiff zerbrach, 
Die Riemen rissen, die Ruder knickten 

Beim Rückwärtsstoßen mit starken Schlägen. 
Sie gingen von Bord und banden’s nicht fest. 


Indem sie auf die Königsburg zureiten, finden sie dieselbe verschlossen und Lärm und Waffengetöse 
darin. Wingi gesteht den Nibelungen, daß er sie betrogen habe. Da stoßen sie ihn nieder und 
schlagen ihn mit Axthämmern zu Tode. 


4) Der Nibelungen Not.) In der Königsburg stehen die Mannen Atlis zum Kampfe be- 
reit. ‚Seid uns willkommen‘, ruft Atli den Nibelungen zu, ‚und gebt uns den Hort, den Sigurd 
besaß und der nun Gudrun gehört‘. Gunnar aber ruft dagegen: ‚Nimmer erhältst du den Hort. 
Bietet ihr uns aber Kampf, so werdet ihr es mit tapfern Männern zu thun haben‘. — Da beginnt 
ein harter Kampf. Und drang nun die Kunde zu Gudrun. 
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Und furchtlos ging sie die Gäste zu grüßen, 

Die Nibelunge, mit letztem Gruße.*') 
‚Ich glaubte euerm Kommen vorgebeugt zu haben‘, sprach sie, ‚aber niemand vermag dem Geschick 
zu widerstehen‘. Und nun legt sie die Brünne an, ergreift ein Schwert und kämpft gleich dem 
kühnsten Manne auf Seiten ihrer Brüder. Zwei Brüder Atlis werden von ihr erschlagen. Doch 
die Gäste werden von der Uebermacht der Atlimannen erdrückt. Als die letzten fallen Gunnar 
und Högni in Atlis Gewalt. Sie werden in Fesseln gelegt, und nun fordert Atli Gunnar auf, er 
solle angeben, wo das Gold sei, wenn anders er das Leben geschenkt haben wolle. Der aber ant- 
wortet: ‚Zuvor muß ich das blutige Herz meines Bruders Högni sehen‘. Und als es gebracht wird, 


da ruft er aus: 
‚Nun mag der Rhein des männermordenden 


Gutes walten; er weiß, wie die Götter, 
Genug von dem Erbe der Nibelunge‘.*”) 


Und mit gebundenen Händen wird er in einen Schlangenturm geworfen. Gudrun aber sendet ihm 
eine Harfe, die schlägt er mit den Zehen und spielt so trefflich und schön, daß alle Schlangen 
einschlafen. Nur eine Natter, groß und scheußlich anzusehen, kriecht an ihn heran und trifft ihn 
mit giftigem Bisse ins Herz.’’) 
5) Krimhilds Rache.’‘\ 

‚Die Blüte sinkt, wo die Säfte stocken, 

Es wankt der Baum, dem die Wurzel zerhauen‘. 
Also antwortet Gudrun dem ihr die Schuld alles Unheils beimessenden Atli. Aber ‚sie stellte sich 
heiter und stritt mit zwei Schilden‘. Und als Atli den Seinen das Erbmahl besorgte, da veran- 
staltete auch sie eine Totenfeier für ihre Brüder. Und nachdem diese vorüber ist, da eröffnet sie 
ihrem Gatten, daß er die Schädel seiner beiden Söhne als Trinkschalen gebraucht, von ihrem Blute 
getrunken und von ihren am Spieße gebratenen Herzen gegessen habe. 

‚Ich that, was mein Recht war, und rühme mich nicht‘.’®) 

Entsetzt vernimmt Atli die grausige That, aber er lebt mit der Thäterin fort unter einem Dache. 
Da verbindet sich diese mit dem einzigen noch lebenden Nibelung, einem Sohne Högnis,’*) zum 
Mord ihres Gatten und führt dem in seinem Blute liegenden die ganze Größe ihres Unglücks 
noch einmal vor Augen. Doch das härteste war — ihre Verbindung mit Atli. 

‚Erst jetzt verlor ich den Jugendgeliebten‘.’”) 
Atli aber erbittet sich — eine ehrenvolle Bestattung, die ihm denn Gudrun auch verspricht: 


‚Ich kaufe ein Boot, eine bunte Kiste, 
Wächse das Linnen und wickle den Leib, 
Beachte was not thut, als ob wir uns liebten‘.‘°) 


d. Nachklänge. 


Unter den neueren Nibelungenforschern hat zuerst Rieger (Germania III 163 ff.) durch 
‚einen Sprung ins Finstere‘ das Licht aus der Tiefe geholt, indem er nachwies, daß die Atlisage 
in ihrer nordischen Gestalt eine Nachbildung des Teiles der Wölsungensage ist, den wir ‚oben 
unter Seite 7 f. in Kürze dargestellt haben (Atli : Siggeir = Gudrun : Signy = Giukungen : Sigmund 
und seinen Brüdern). Nach dieser Annahme (vgl. auch Müllenhoffa.a.O. 146 ff. Hennings Nibe- 
lungenstudien,) giebt sich Gudrun wie dort Signy und dann auch Brynhild selbst den Tod, läßt 
sich in der Halle oder auf dem Leichenschiffe Atlis mit diesem verbrennen und sühnt so die Schuld, 
die sie durch den Vollzug der Blutrache auf sich geladen, die indessen durch die Verbindung der 
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nordischen Atli- mit der gotischen Ermanrichsage noch weiter ‚fortzeugend Böses muß gebären'‘. — 
In diesem Sinne tragen wir dem Vorstehenden noch die beiden folgenden Abschnitte nach. 


1) Krimhild und Schwanhild.’’”) — Von den Meereswogen, in denen sich Gudrun den Tod 
geben wollte, wird sie ans Gestade in Jonakrs Land getragen und vermählt sich mit diesem. 
Ihre Söhne sind Sörli, Hamdir und Erp. Aber auch Schwanbild, die durch ihre wunderbare 
Schönheit ausgezeichnete Tochter Gudruns und Sigurds, wird dort auferzogen und dem König Jör- 
munrek (Ermanrich) anverlobt. Auf der Heimreise von der Brautwerbung rät Bicki, der Ver- 
traute Jörmunreks, dessen Sohne Randwer, die Braut für sich zu gewinnen, zeiht aber dann bei 
dem Vater den Sohn des geheimen Einverständnisses beider. Der König läßt Randwer an den 
Galgen hängen und Schwanhild von Rossen zertreten, was freilich erst geschehen kann, nachdem 
die leuchtenden Augen der Wölsungenjungfrau mit Tüchern verhüllt worden sind. 


2) Die letzte Rache.) — Auf diese Nachricht hin reizt Gudrun ihre Söhne zur Rache 
an Jörmunrek auf. Sörli und Hamdir hauen ihm Hände und Füße ab, vermögen aber nicht, sein 
Haupt vom Rumpfe zu trennen, da sie ihren Bruder Erp, dem dieses vorbehalten war, auf dem 
Wege getötet hatten. Auf den Rat Odins werden sie zu Tode gesteinigt. 

(Übrigens wird auch in Gudhrünarhvöt der freiwillige Sühnetod Gudruns angenommen. 
Ich lasse die Stelle (Str. 19 ff), in der dies geschieht, zum Schluß unserer Darstellung des altnor- 
dischen Sagenstoffes hier folgen. Gudrun spricht in einem letzten Rückblick auf ihr Leben: 

‚Weißt du noch, Sigurd, was wir uns sagten, 
Da wir beid’ auf dem Bette saßen ? 

Du wolltest, Kühner, einst kommen von Hela 
Zu mir, oder ich von der Erde zu dir! 

So schichtet, ihr Edeln, denn Eichenscheite, 
Daß hoch sie sich unter dem Himmel erheben: 
Da laßt sie verbrennen, die Jeidvolle Brust, 
Da schmelze die Flamme die Schmerzen im Herzen!.. 
Allen Helden erhebe den Mut, 

Allen Holden heile die Sorge 

Der Leidenlösung letzter Sang.‘)*') 


II. Die neuere Nibelungendichtung. 


A. Wagner: „Der Ring des Nibelungen“. 


Der wunsch der lac dar under, von golde ein rüetelin, 
der daz het erkunnet, der möhte meister sin. 


Nibel. 1064. 

(a.1)*) Auf dem Grunde des Rheines gleiten, selig im Glanze des Goldes, das der Vater 

ihnen zu hüten befahl, des Rheines Töchter, die Nixen der Tiefe. Wohl kennen sie die ge- 
heime Tugend des Schatzes, denn: ‚der Welt Erbe gewänne zu eigen, wer aus dem Rheingold 
schüfe den Ring, der maßlose Macht ihm verlieh‘. Aber ‚nur wer der Minne Macht versagt, nur 
wer der Liebe Lust verjagt, nur der erzielt sich den Zauber, zum Reife zu zwingen das Gold‘. 


*, Die Darstellung der einzelnen Abschnitte folgt hier in derselben Ordnung wie unter I (8.6 ff.). 
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Und darum sind sie sorgenfrei, der Wassertiefe weise Schwestern, ‚denn was nur lebt, will lieben, 
meiden will keiner die Minne‘; und in sorglosem Geplauder haben sie das Geheimnis des Goldes 
dem schlimmsten Feinde verraten: Alberich, der aus Nibelheims Nacht aufgetaucht war und 
vergeblich um ihre Gunst gebuhlt hatte, ist der eine, der die Liebe verflucht, um maßlose Macht 
zu gewinnen. Von der Spitze des Riffes, auf dem ‚des Goldes Auge wechselnd wacht und schläft‘, 
reißt er es mit furchtbarer Gewalt herab und verschwindet unter dem Welklagen der Rheintöchter 
in die Tiefe. 

In Nibelheims Reich gelingt es Alberich durch einen Runenzauber, das Gold zum Reife zu 
zwingen; und nun treibt er der Nibelungen mächtiges Heer, ‚wo nur neuer Schimmer in Schachten 
sich birgt, zu spüren und graben, die Beute zu schmelzen und den Guß zu schmieden‘. Durch 
seinen Bruder Mime aber läßt er sich ein ‚nehres Geschmeid‘, den Tarnhelm, schmieden, ‚schnell 
sich zu wandeln nach seinem Wunsch‘, und wähnt nun, ‚die in linder Lüfte Wehn dort oben leben, 
die Götter alle‘, sich fangen zu können.') 

Da steigen eines Tages Wodan und Loki aus deın Reiche des Lichts in Nibelheims Tiefe 
hinab. Denn auch bei den Göttern ist die Zeit, da sie spielend am Gold sich erfreuten, dahin. 
Um sich ‚ewige Macht‘ zu sichern, hat Wodan durch die Riesen Fasold und Fafner die Götter- 
burg erbauen lassen und den Baumeistern Freya, die Göttin der Liebe, als Lohn versprochen. 
Nicht war es sein Wille, das Versprechen zu halten, und nun hofft er, durch Lokis List das Gold 
zu erlangen, nach dem die Riesen, in deren Beisein dieser vom Raube des Rheingoldes erzählt, 
als Ersatz für Freya begehrt. Und wie oft schon, so hilft auch jetzt der Arge in seiner Weise. 
Der Niblung, den er den mächtigsten rühmt (‚denn Mond und Stern’ und die strahlende Sonne, 
dienen müssen sie dir‘), verfällt durch den Zauber, in dem er den Göttern seine größte Macht 
zeigen will, der Gewalt des ‚Licht-Alberich, und Tarnhelm und Ring gelangen mit dem ganzen 
Nibelungenschatz in das Lichtreich hinauf, in dem Götter und Riesen nach seinem Besitze sich 
sehnen. An den Ring, von dem Alberich nach der Herausgabe der anderen Schätze sich gleich- 
falls trennen muß, heftet er den furchtbarsten Fluch, und dieser erfüllt sich zunächst, nachdem 
Freya mit dem Golde gelöst, an Fasold, den Fafner im Streit um dasselbe erschlägt. 

Aber auch an Wodan hatte des Ringes Zauber seine unheilvolle Wirkung geübt. In ge- 
wohnter Zweizüngigkeit hatte Loki das Rheingold, das zur Lösung Freyas bestimmt gewesen, zu- 
gleich auch den Rheintöchtern zurückzugeben geraten, und hatte dadurch den Zwiespalt in Wodans 
Brust vermehrt und ihn in seinem Vorsatze, es für sich zu behalten, bestärkt.) Da war Erda 
aus der Tiefe aufgetaucht. Heute hat sie nicht die Nornen gesendet ; sie selbst will es dem Gotte 


verkünden: 
‚Ein düsterer Tag dämmert den Göttern: 


dir rat’ ich, meide den Ring! 


Damit ist der Blick auf das Ende, die ‚Götterdämmerung‘, eröfinet, auf die bereits in dem Ver- 
bleichen der ‚das jüngende Obst‘ missenden Götter hingewiesen war. Freilich sehen wir sie am 
Schluß des Vorspiels ‚sicher vor Bang und Graun‘ in Walhall einziehen; aber wir hören auch den 
höhnenden Nachruf Lokis und die Klage der Rheintöchter: 
‚Traulich und treu ist’s nur in der Tiefe, 
falsch und feig ist was dort oben sich freut‘. 
(Rheingold). 

(a.2) Vom ‚Ende‘ hatte Wodan mehr noch wissen wollen; aber schweigend war Erda ver- 
schwunden. Da verlor der Gott den leichten Mut. In den Schoß der Welt schwang er sich hinab, 
und mit Liebeszauber zwang er die Wala, ihm Rede zu stehen. Da gebar ‚der Welt weisestes 
Weib‘ die Walküre Brunhild. Mit acht Schwestern zog Wodan sie auf, denn durch sie wollte 
er wenden, was die Wala zu fürchten geboten : das Ende durch Alberichs Heer. Kühner Kämpfer 
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Scharen sollten sie sanıımeln in Walhalls Saal. Als die stärksten der Helden aber kennt er der 
wilden Wölsungen Geschlecht, das er selber gezeugt und aus dem dereinst der eine hervorgehen 
wird, der, ‚fremd dem Gotte, frei seiner Gunst, unbewußt, ohne Geheiß, aus eigener Not, mit der 
eignen Wehr schüfe die That, die ich scheuen muß, die nie mein Rat ihm riet, wünscht sie auch 
einzig mein Wunsch‘. In dem Eschenstamm in der Halle des Hunding findet Sigmund das 
Schwert, das der Vater ihm verheißen hatte und mit dem zugleich er die Schwester als Braut — 
‚Waffe und Weib‘ — gewinnen soll; denn: ‚was noch nie sich traf, danach trachtet mein Sinn‘, 
so weist Wodan die über Verletzung von Sitte und Gesetz wehklagende Gattin zurück.’) Als der 
Lenz , der nach Winterstürmen den Wonnemond bringt, hat er die Vermählung des Wölsungen- 
paares vollzogen, und als Gott muß er dem Wölsung den Sieg erkiesen heißen gegen Hunding, 
den ‚sich wähle, wem er gehört; nach Walhall taugt er mir nicht‘. Aber auch als Gott muß er 
‚achten das Göttergesetz‘, das die Hüterin der Ehe ‚um der Ehe heiligen Eid, den hart gekränkten‘, 
klagend anruft; und — ‚Ich schütze ihn nicht‘! — ‚Die Walküre walte frei‘! — so spricht sich 
der Wille Wodans aus, indes sein Wunsch der Walküre, ‚seines Wunsches Braut‘, sich aus in- 
nerster Brust enthüllt, der Zwiespalt zwischen Wunsch und Wille aber den höchsten Gott in den 
wildesten Schmerz ausbrechen läßt, in dem er das Ende durch Alberichs Heer als sicher bevor- 
stehend bezeichnet. Denn auch das weiß er bereits, daß der Niblung, der der Liebe Lust versagt, 
sich durch Goldes Gunst ein Weib gewonnen und zürnend den Sohn gezeugt hat, der der Seligen 
Ende bereiten wird.*) — ‚Doch der in Liebe ich freite, den Freien erlang’ ich mir nie‘! 

Wie dann die Walküre des Vaters bestimmtes Gebot mißachtet und, um Sigmund ‚Segen 
und Sieg‘ zu schaffen, ihn mit dem Schilde deckt, wie aber das Wölsungenschwert an Wodans 
Speer zerschellt; wie Brunhild Siglinden rettet und ihr ‚die starken Schwertes-Stücken‘ für ‚den 
hehrsten Helden der Welt‘ überreicht; wie der erzürnte Siegvater die ungehorsame Loskieserin, 
die Wunschmaid wider seinen Willen aus Walhall verweist und in wehrlosem Schlafe dem Manne 
überlassen will, ‚der am Wege sie findet und weckt‘, damit sie fortan am Herde sitze und spinne, 
‚aller Spottenden Ziel und Spiel‘; wie er endlich die flehende Tochter erhört und auf dem Gipfel 
des Felsberges ein Feuer um sie brennen läßt, ‚wie nie einer Braut es gebrannt‘, indes er selber 
mit letztem Kusse die Gottheit von ihr küßt: das alles hat sich, getragen von einer die ganze 
Stufenleiter der Empfindungen austönenden Musik, mit unauslöschlichen Zügen in die Herzen aller 
Hörer eingeschrieben, also daß das Bild Dornröschens aus den Tagen der Kindheit in neuer künst- 
lerischer Verklärung unter uns auferstanden erscheint. (Die Walküre).°) 


(b.1) ‚Nach Osten weithin dehnt sich ein Wald: 
der Niblungen Hort entführte Fafner dorthin‘. 


Und dorthin hatten die Schwestern auf Brunhilds Geheiß auch Siglinden gebracht. ‚Stark war die 
Not, sie starb — doch Sigfrid, der genas‘. In einer Felsenhöhle zog Mime der Schmied, Albe- 
richs Bruder, das Kind auf, denn er kannte das Geheimnis seiner Geburt. Und mit Hilfe des 
Schwertes, dessen Stücke die sterbende Mutter ihm gegeben, gedenkt er den Ring aus Fafners 
Hort zu gewinnen, auf dessen erneuten Besitz auch Alberich listig lanernd hofft. — Das ist die 
Lage zu Anfang des zweiten ‚Abends‘ der Nibelungentrilogie. 

‚Nothung‘,°) das ‚neidliche Schwert‘, will sich der Kunst Mimes nicht fügen, ebenso 
wenig wie es dem ‚Stümper‘ gelingt, die Liebe des ‚hastigen Knaben‘ zu erzwingen, der ‚Baum und 
Vogel, die Fische im Bach lieber mag leiden‘ als ihn. Da erscheint, während Sigfrid im wilden 
Walde sich selber lebt, Wodan als ‚Wanderer‘ bei Mime und belehrt ibn — eine glückliche Nach- 
ahmung des Vafthrädhnismäl der Edda — in einer Wissenwette, daß ‚nur wer das Fürchten nie 
erfuhr, schmiedet Nothung neu‘. Und was der ‚täppische Thor‘ den Knaben nicht lehren kann, 
das soll nun Fafner thun, ‚der wilde Wurm‘, der mit des furchtbaren Leibes Wucht der Niblungen 
Hort im finstern Walde hütet. 


ER AM 


Es ist eine äußerst bewegte Scene, die sich hier unter Leitung des Schwertmotivs zwischen 
Sigfrid und Mime abspielt. 
‚Hier hilft kein Kluger, das seh’ ich klar; 
hier hilft dem Dummen die Dummheit selbst‘. 


Und — ‚Nothung! Nothung! neu und verjüngt zum Leben weckt’ ich dich wieder‘! so kann der 
‚Dumme‘ zum Schlusse jubelnd ausrufen. Wie aber ergeht es unterdessen dem ‚Klugen‘? Sein 
Haupt hat er im Wissens-Wettspiel mit Wodan zum Pfand gesetzt ‚dem, der das Fürchten nicht 
gelernt‘. Und nun? — ‚Dem kühnen Knaben verfiel’s, lehrt’ ihn nicht Fafner die Furcht. Doch 
weh mir Armen! Wie würgt’ er den Wurm, erführ’ er das Fürchten von ihm? Wie erräng’ er 
mir den Ring‘? — So sehen wir den Niblung in demselben Widerstreit der Empfindungen, in den 
aus Gier nach dem Golde auch Wodan geraten war. Und so braut er denn ein ‚Trug-Getränk, 
Sigfrid zu fällen, dem Fafner fiel‘! und schon denkt er sich mit dem ganzen Ingrimm seiner Zwerg- 
natur in den Gedanken hinein, wie er dereinst als Niblungenfürst die Welt beherrschen wird: 


‚zu dem Hort drängt sich Gott und Held; 


vor meinem Nicken neigt sich die Welt; 
vor meinem Zorne . zittert sie hin‘. 

Und Alberich? Vor der ‚Neidhöhle‘ hält er Wacht: 
‚verfallen dem Tod durch meinen Fluch 


ist Fafner, des Hortes Hüter: — 
wer — wird ihn beerben‘ ? 
So fragt er den ‚Wanderer‘, der vor der Neidhöhle erscheint. Und wer anders als er sollte der 


Erbe sein? 
‚Dann zittre der Helden heiliger Hüter! 


Walhalls Höhen stürm’ ich mit Helas Heer: 
der Welt — walte dann ich‘! 


Und der ‚Wanderer‘? — ‚Alles ist nach seiner Art, an ihr wirst du nichts ändern‘. So spricht 
der in Weisheitsspielen wettende Gott und — verschwindet im Walde. ’) 

Kaum ein Zug aus dem Nibelungenkreise ist so tief in das deutsche Volksbewußtsein ge- 
drungen wie die Sage vom ‚hürnin Seyfrid‘, und die Hornhaut mit dem Todespförtchen hat sich 
durch alle Modifikationen der Schutz- und Trutzwaffen hindurch so standhaft behauptet, wie die 
Achillesferse der (späteren) griechischen Sage die eüwrudag ‘Axcıovs weitaus überdauerte. Wie 
hat sich, dieser unverwüstlichen epischen Lebenskraft gegenüber, der Wagnersche Drachenkampf 
auf der deutschen Bühne eingeführt? — Die Hornhaut freilich, die die nordische Sage nicht kennt 
und die in der deutschen ‚Sigfrids Erscheinung trübt, indem sie seinen Heldenmut verringert‘ 
(W. Grimm, Deutsche Heldensage), hat Wagner beseitigt und dafür das glücklichere Motiv einge- 
setzt, daß der Held durch das Zauberspiel der erweckten Walküre gefeit wird, ausgenommen am 
Rücken, den er niemals fliehend dem Feinde reiche. Immerhin aber bleibt in dem Kampfe soviel 
des Possenhaften und Trivialen übrig, daß auch die gelungenste Maschinerie und das begeistertste 
Spiel nicht vermögen werden, diesen Charakter vollständig zu verwischen, zumal auch der von 
den Wagnerianern ä& tout prix so oft gerühmte ‚Urzustand‘ (vgl. Nietzsche, R. Wagner in Bayreuth) 
der Sprache Wagners gerade an dieser Stelle recht stark hervortritt (‚Eine zierliche Fresse‘ .. ‚du 
verrecktest ohne Frist‘ u. dgl.) und durchaus nicht geeignet ist, das ethische Unbehagen, das dieser 
radikale Aufräumungsproceß auf dem Wege des Auges in uns erzeugen muß, in etwas durchs Ohr 
zu mildern. 

Zu reiner Höhe erhebt sich die Dichtung erst wieder in dem Zwiegespräch mit den Wald- 
vögelein, hier aber auch sofort mit dem vollen Zauber tiefinnersten Liebessehnens, dem die Weisung 
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auf ‚das herrlichste Weib‘ Weg und Ziel vorzeichnet, wenn auch für Sigfrid vorerst nur, damit 
‚der dumme Knab’, der das Fürchten nicht kennt‘, das Fürchten von Brunhild lerne. — Ehe in- 
dessen die Handlung auf ihren Höhepunkt, die Erweckung der Walküre, hingeführt wird, gilt es, 
Wodan, der sich bis dahin als ‚Wanderer‘ im Hintergrunde gehalten hat, nun endlich Stellung zu 
dem Helden nehmen zu lassen, den er, nachdem er seinen eigenen Sohn hatte opfern müssen, mit 
liebender Sorge aus der Ferne geführt, die erlösende That für ihn zu thun. 

Auch hier verwendet Wagner wieder, wie überall da, wo er in die rein mythischen Be- 
standteile der Sage hineingreift, eins der Götterlieder der Edda, die Vegtamskvidha (‚des Wanderers 
Lied‘),’) in genialer Meisterschaft. Erda, die Urweltweise, wird von dem Göttervater aus der 
Tiefe heraufgerufen, ihm zu raten, wie ‚zu hemmen ein rollendes Rad‘. Sie hat einst ‚der Sorge 
Stachel in Wodans wagendes Herz‘ gestoßen, und nun soll sie sagen, wie der Gott die Sorge be- 
siegt. Und da sie das nicht vermag, so verweist er sie zum ewigen Schlaf. ‚Um der Götter Ende 
quält mich die Angst nicht, seit mein Wunsch es — will‘! Dem ‚wonnigsten Wölsung‘ will er 
sein Erbe anweisen, ‚denn fremd bleibt ihm die Furcht‘. Darum soll er sich Brunhild erwecken, 
zu wirken ‚erlösende Weltenthat‘. 

‚Was jene auch wirken — dem ewig Jungen 
weicht in Wonne der Gott‘. 


Und schon ist er im Begriff, den Wölsung auf seiner Fahrt zum Brunhildenfelsen seiner vollen 
göttlichen Gunst zu versichern, da erwacht plötzlich, dem Furchtlosen und Siegesfrohen gegenüber, 
der Neid. Als des Felsens Hüter, dessen Macht die schlafende Maid verschlossen hält,’) will er 
dem mutig Voranschreitenden den Weg versperren. ‚Noch hält meine Hand der Herrschaft Haft; 
das Schwert, das du schwingst, zerschlug einst dieser Schaft‘. Da erkennt Sigfrid, dem Mime vom 
letzten Kampfe Sigmunds erzählt hatte, in dem ‚Wanderer‘ seines Vaters Feind. Mit Ungestüm 
dringt er auf ihn ein, und — der Speer des Gottes zerschellt an des Helden Schwert. — ‚Zieh hin, 
ich kann dich nicht halten‘! Mit diesen Worten verschwindet Wodan vom Schauplatz, um in stummer 
Verzweiflung die ‚Götterdämmerung‘ zu erwarten. 

(b.2) Über die Erweckung der Walküre selbst gebietet der Raum mit rascherer Eile 
hinwegzugehen, als die Dichtung es verdient. Nur auf zwei Punkte möge hier besonders aufımerk- 
sam gemacht werden. Das ist erstens die schon in einer der vorhergehenden Scenen vorbereitete 
Anrufung der Mutter seitens Sigfrids nach den Worten: ‚Das ist kein Mann’! — und zweitens 
die fast wörtliche Übereinstimmung der beiden Strophen, mit denen Brunhild sich aufrichtet (Heil 
dir, Sonne! etc. und Heil euch, Götter! etc.), mit den entsprechenden Strophen des Sigrdrifumäl.') 
Die Steigerung der Liebesglut freilich, die unserem musikalischen Drama an dieser Stelle wohl 
ebenso viele Tadler als Bewundrer zugeführt hat, ist in dem Eddaliede nicht vorgezeichnet. (Siegfried). 

(b.3) Erst mit der ‚Götterdämmerung‘ betreten wir den allgemeiner bekannten Boden 
der Sage. — Hagen, des Nibelungen Alberich Sohn, befindet sich zu Worms am Hofe des Gi- 
bichung Gunther, dessen Halbbruder er ist. Gunther preist die Mutter Grimhild, die ihm den 
Bruder gab, da diesem allein ‚Weisheit‘ geworden. , Steht ihm ja doch Alberich zur Seite, der ihn 
‚zu zähem Haß erzog‘, den Ring zu gewinnen, ‚dem Wölsung und Wodan zum Hohn‘. Und so 
weiß er denn auch von der Welt herrlichstem Weib, ‚auf Felsen hoch ihr Sitz, ein Feuer um- 
brennt ihren Saal‘. Er weiß auch von dem stärksten Helden, dem allein bestimmt ist, das Feuer 
zu durchbrechen. Und jenes Weib rät er Gunther zu freien, zu freien durch Sigfrid, den die 
Schwester Gudrun vermittels des ‚Trankes im Schrein‘ an sich fesseln soll.'*) 

Das ist das von Hagen gesponnene Netz, in das der ‚heitere Held‘, der eben ‚zu neuen 
Thaten‘ von Brunhild ausgezogen ist, hineingerät. ‚Dich hört’ ich rühmen weit am Rhein; nun 
ficht mit mir, oder sei mein Freund‘! So kündigt er sich in Worms an.’”) Bald aber reicht ihm 
Gudrun den Vergessenheitstrank, und der ‚frohe Geselle‘, der eben noch Brunhilden ‚zu treuer 
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Minne‘ den ersten Trunk gebracht, er fährt, so rasch er gekommen, mit Gibichs Sohne den Rhein 
hinab, für ihn zu holen die Braut.’”) Hagen aber, der die Halle bewacht, blickt den beiden be- 
friedigt nach: 
‚Die eigne Braut ihm bringt er zum Rhein, 
mir aber bringt er — den Ring‘! — 

Als Sigfrid von Brunhild weiter gezogen war, da hatte er ihr zum Tausche ihrer Runen den Ring 
gereicht und dafür das Walkürenroß Grani empfangen.'*) Sie selbst aber war ‚in der Lohe hei- 
liger Hut‘ zurückgeblieben. Da kommt Waltraute, die Walküre, die nun als nächste an Wodans 
Seite des Walvaters Willen erkundet. Und sie meldet der Schwester, wie der Vater als Wanderer 
die Welt durchstreift; wie er jüngst heimgekehrt, in der Hand seines Speeres Splitter haltend, 
die ein Held ihm habe geschlagen; wie er Wallıalls Edle zum Forste gewiesen, die Weltesche zu 
fällen und des Stammes Scheite rings um der Seligen Saal zu schichten; wie er seine beiden Raben 
auf Reise gesandt, wie dieselben aber nur dann gute Kunde zu bringen vermöchten, wenn Brun- 
hilde des tiefen Rheines Töchtern den Ring zurückgäbe und durch diese freie That Gott und Welt 
erlöste.‘) — So ist Brunhild noch einmal vor die Entscheidung gestellt. Wie wird sie dieselbe 


treffen? — 
‚Geh hin zu der Götter heiligen Rat; 


von meinem Ringe raun ihnen zu: 
die Liebe ließe ich nie, 
mir nehmen nie sie die Liebe, 
stürzt’ auch in Trümmer Walhalls strahlende Pracht‘ ! 


Das ist dieselbe Sprache, die sie in ihrer ersten Liebesseligkeit geredet, und liebesselig stürzt sie, 
da sie den nahenden Hornruf Sigfrids vernimmt, in ihres — ‚Gottes Arm‘. Aber statt ihres Gottes 
naht ihr — ‚ein Unhold‘, der sich Gibichung Gunther nennt und gegen den auch der Ring nicht 
schützt, da er ihn in heißem Kampfe ihrem Finger entreißt. — ‚Was könntest du wehren, elendes 
Weib‘? Mit diesen Worten bat Brunhild die ihr einst durch Wodan von der Stirne geküßte Gott- 
heit selbst abgelegt. Der Ringer aber hat, wie er meint, in Züchten geworben; das bezeuge sein 
blankes Schwert. 

(b.4) In eines Atems Zug ist Sigfrid mit Hilfe des Tarnhelms vom Brunhildenstein zu- 
rückgekehrt, und mit dramatischer Lebendigkeit schreitet die Handlung nun wieder aın Rheine vor. 
Aber es ist ein zwischen Hypnotismus und Hyperästhesie sich bewegendes Leben, das in den ersten 
Scenen des zweiten Aktes sich entfaltet. — Der von Alberich zum Schwur aufgerufene, aber in 
echtem Nibelungen -Egoismus sich selber schwörende Hagen; die über die Grenzen weiblicher 
Wohlanständigkeit eifersüchtige Gudrun; der zur Hälfte des Wissens erwachende Sigfrid; die die 
andere Hälfte der Wahrheit halb verhüllende, halb ‚schamlos‘ aufdeckende Brunhild; der unter 
dem Fluche seiner Erbärmlichkeit sich windende Gunther; dazu der Eid ‚bei des Speeres Spitze‘, 
der Aufruhr der empörten Mannen, die den Donner anrufen, ‚zu schweigen die wütende Schmach': 
das alles folgt mit einer so fieberhaften Hast, daß wir die Mahnung Sigfrids an Gunther: ‚Gönnt 
ihr Weil’ und Ruh’, der wilden Felsen-Frau‘! wohl auch als eine Mahnung an den Dichter-Komponisten, 
die Nerven der Hörer zu schonen, in Anspruch nehmen dürften. Und selbst ‚der einz’ge Blick 
seines blitzenden Auges‘, der in der letzten Scene leuchtend zu Brunhild strahlt, er vermag nicht, 
das Mordbeben, das diesen Akt durchzittert, als versöhnendes Moment zu mildern. 

(b.5) Erst im dritten Aufzuge schreitet die Handlung wieder groß und frei vor und dem 
Ende zu. Der Gesang der Rheintöchter, die den auf der Jagd verirrten Sigfrid durch Bitten, 
Schmeicheln und Drohen zur Herausgabe des Ringes zu bewegen suchen; die Verblendung, mit 
welcher der sorglose Held ihre Warnung mißachtet; die Begegnung mit Gunther und Hagen und 
den Mannen, denen er in rascher Folge die Geschichte seines Lebens erzählt; die Geständnisse, die 
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er infolge des Erinnerungstrankes, den ihm Hagen ins Horn gemischt hat, über die Erweckung der 
Walküre ablegt: der Mord, mit dem Hagen Meineid zu rächen vorgiebt, während er in der That 
nur dem .Gram und Grimm‘ seines Geschlechtes zum Siege verhelfen und den Hort gewinnen will; 
das sind die leuchtenden und zuckenden Blitze, in denen die Gewitterschwüle des zweiten Aktes 
sich entladet, an deren Stelle aber bald ein reiner Stern aus heiterer Höhe herunterstrahlen soll. 
Diesem Ausgange werden wir zugeführt durch die weiteren Vorgänge in der Halle der Gibichungen 
zu Worms:'*) die Ankunft der Leiche Sigfrids und die Klage Gudruns; die Ermordung Gunthers, 
der das Erbe der Schwester verteidigen will gegen den ‚schamlosen Albensohn‘; die gewaltige, in 
wenigen Worten gezeichnete Peripetie, die das erst jetzt ‚wissend‘ gewordene Weib durch seine 
Anordnungen zur Verbrennung der Leiche Sigfrids herbeiführt; den Sühnetod der Wealküre auf 
demselben Scheiterhaufen und die Zurückgabe des Ringes an die Rheintöchter, die den wahnsinnig 
widerstrebenden Hagen in die Tiefe hinabziehen — ein Ende, das sich in höchster künstlerischer 
Vollendung an den Anfang anschließt: ‚der Ring des Nibelungen‘. Der Stern aber, der, die Götter- 
dämmerung überdauernd, am reinen Himmel aufgeht, das ist das Vermächtnis der Walküre, ihres 
‚heiligsten Wissens Hort‘, den sie der ohne Walter zurückgelassenen Welt zuweist: 


‚Nicht Geld, noch Gut, noch göttliche Pracht; 
nicht Haus, noch Hof, noch herrischer Prunk; 
nicht trüber Verträge trügender Bund, 

noch heuchelnder Sitte hartes Gesetz: 


Selig in Lust und Leid läßt — die Liebe nur sein‘. 


B. Jordans „Nibelunge“. 


Es muß der Sänger als Mund der Sage 
Alles und nichts sein eigen benennen. 


Sigfridsage II 308 f. 
1. Sigfridsage. 

(a.1) Wie der herrliche Strom der Deutschen, der Rhein, ‚den bindenden Rahmen, den 
Grund und die Grenzen des großen Gemäldes, die Bahn der Helden, die Bühne der Handlung‘ 
für den Dichter bildet, so hat er auch die Mär von der Herkunft des Hortes, indem er sie 
zugleich mit epischer Treue auf die eddische Überlieferung aufbaut, in freier schöpferischer Kraft 
an unsern Lieblingsstrom geknüpft. Aber er erweitert dabei den überlieferten Stoff durch Hinzu- 
nahme anderer, der Sagen- und Märchenwelt entnommener Elemente '’) zu einem so großartigen 
Gemälde vom Ursprung der Schuld, daß das Lied, das Horand der Harfner am Hofe der 
Burgunden singt (Ges. II 99—270 und 418—842), schon für sich allein als eine epische Dichtung 
von hohem Werte bezeichnet werden darf. 


Ein blinkendes Schlänglein, den Schweif im Schlunde, 
Die Augen gebildet von edlen Rubinen, 


das ist der ‚Ring des Nibelungen‘, den Aldrian dem Götterkind Gunthwurm entreißt, durch 
den er, nachdem er seinen Bruder Schilbung erschlagen, zum ‚Niblung‘ wird, durch den auch 
die Aldrianssöhne in ‚gefräßige Hechte und bärtige Wälse‘, die Töchter aber in ‚Nixen der Tiefe‘ 
verwandelt werden, — 

‚Bis die späteste Zeit euch die Zauberspangen, 


Die echten Ringe von Rheingold zurückgibt, 
ruft ihnen der scheidende Gunthwurm zu. Und wie hier der Sänger Horand der eddischen And- 
warisage eine Vorgeschichte vorausschickt, in welche bestimmte Gestalten des deutschen Nibelungen- 
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liedes kunstvoll verwoben sind, so läßt der Dichter in einer späteren Stelle (XV 775 ff.) auch 
Sigfrid selbst, nachdem er durch seine Verbindung mit den Nibelungen in Sünde und Schuld 
verstrickt ist, ‚gar seltsame Sachen‘ berichten, die die Sänger, ‚der eine so, der andere anders‘, 
von dem Ringe erzählen. 
‚so geht die Sage, 

Er stamme vom Nibel, dem Neidwurm der Nachtwelt, 

Der ewig wühlt an den Wurzeln des Weltbauıns. 

Den habe beschlichen zur Zeit seines Schlafes 

Ein Zwerg, der die Klüfte der Erde durchklommen, 

Nach schimmernden Schätzen; er habe dem Scheusal 

Vom Zipfel des Schwanzes das Zierstück gezogen, 

Und weil der Wicht Andwari geheißen, 

Sei Andwaranaut des Ringes Name‘. 


Welche Beziehungen jener Gunthwurm zum burgundischen Königshause hat, wird unten weiter aus- 
zuführen sein. Die Tötung Reidmars und die Verwandlung Fafners sind, der Überlieferung getreu, 
im Geiste der nordischen Dichtung durchgeführt. '*) 

(a.2) Die Geschichte des Wölsungenschwertes läßt Jordan im 13. Gesang (v. 79—526) 
durch die Frisin Ortrude der ‚fruchtlos um Seelenfrieden‘ ringenden Brunhild erzählen, damit sie 
in deren Gemüte für den bevorstehenden Waffenkampf ‚die wölfische Wut der Wölsungen wecke‘. 
(Die Änderung des Namens Siggeir in Sigar erscheint nicht besonders glücklich; noch bedenk- 
licher die etymologischen Spielereien ‚Mundsieg‘ und ‚Sehnenfessel,‘ wodurch indessen die groß- 
artige Pracht des Gemäldes im ganzen nicht beeinträchtigt werden dürfte. Man vergleiche insbe- 
sondere die Worte: ‚Ich sündigte gern, doch ich sühne die Sitte‘ mit dem, was unter Anm. I 55 
angeführt ist). Über die damit in Zusammenhang stehende Geschichte von Sigfrids Ahnen 
ist das Folgende der eigentlichen Sigfridsage vorauszuschicken. Nach der nordischen Darstellung 
hatte Sigmund, bevor er sich mit Hiördis vermählte, drei Söhne: Sinfiötli, Helgi und Hamund. 
Diesen letzteren, der dort ziemlich bedeutungslos erscheint, macht Jordan zum Sohne des Sinfiötli 
und läßt ihn von der Nordsee hinauf nach Worms aım Rhein fahren, dasselbe im Sturm erobern 
und dort als ersten Beherrscher der Rheinburgunden seinen Wohnsitz nehmen.'") Sein Sohn ist 
Dankrat (im Nibelungenlied der Vater von Gunther etc.). Dieser erborgt einst von ‚dem höllischen 
Gunthwurm‘ drei Scheffel Goldes und bestimmt als dessen Schuldner ‚nach kurzem Bedenken‘ 
seinen älteren Sohn Sigmund (den ‚andern Sigmund‘) als Gemahl für Gunthwurms kaum der 
Wiege entwachsenes Töchterlein, ‚die häßlische Magda‘, ebenso seinen zweiten Sohn Gibich für 
dessen andere Tochter Guta. Magda aber ist von einer schrecklichen Krankheit befallen, und 
nachdem Sigmund ‚im Heilquell Wisbad‘, woselbst sie nutzlos Genesung suchte, ihren Zustand 
kennen gelernt hat, begiebt er sich mit den beiden Zeugen, Wendel dem Forstwart und Sibich ”) 
dem Falkner, vor das hohe Gericht auf der roten Erde und läßt ‚durch den Wahrspruch nach 
sächsischem Weistum‘ und im Namen der Götter die Kindervermählung mit Magda für null und 
nichtig erklären, worauf er sich mit der schönen Jördis (= Hiördis), der Tochter des Königs Witt- 
kinn von Sachsen,"') im heiligen Haine zu Holmgard ‚durch alle Weihen‘ vermählt. — Jördis aber 
war vorher von Hagen, dem Sohne Gunthwurms und Bruder der Magda und Guta, in Haft 
gehalten worden. Er hatte sie in heißer Fehde, ‚die um Santens Besitz mit den Sachsen geführt 
ward‘, als Beute errungen und für sich zur Gattin begehrt. Und als nun Sigmund, der ihm den 
sicher gewähnten Besitz geraubt, nach dem am Tage seiner Vermählung erfolgten Tode Dankrats 
als erster Sohn in der Herrschaft gefolgt war, da fand man den jungen König eines Tages in des 
Odenwalds Forsten erschlagen. Ein Keiler, so sagten die Leute, habe ihm mit stählernem Hauer 
das Herz durchbohrt, und auch sein Söhnchen von Jördis sei in der Wildnis den Wölfen zur Beute 
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geworden. Auf dem Throne der Burgunden aber folgte Gibich mit seiner Gemahlin Guta, der 
Schwester Hagens (II 360 ff. XVIII 387—452 u. ö.; vgl. auch H. H. XIV 560 ff.). 

Das ist das grauenvolle Geheimnis, auf dem sich unser Epos aufbaut, der rote Faden, der 
die Sigfridsage durchzieht: die Suche nach Sigfrids Vater, die von seinem Erzieher, dem treuen 
Mime,’’) durch alle Stufen des Ahnens, Forschens und Schauens hindurchgeführt wird, für den 
Helden selbst aber in seinem jähen Tode (an der Stelle, wo ‚schon Sigmund gestorben‘, XXI 545) 
eine ungeahnte Lösung findet. 

(b.1) Auch Sigfrids Jugend ist, wie die Herkunft des Hortes, aufs innigste mit dem 
Rheine verknüpft. Im 6. Gesang (v. 47—503) erzählt Mime ‚halb singend, halb sagend‘ am Hofe 
zu Worms von Sigfrids frühester Kindheit. Und was hier der Dichter mit Benutzung der Thidreks- 
saga (s. S. 9) schuf, ist eine so liebliche, als Episode in das Heldenepos eingefügte Idylle, daß sie, 
auch abgetrennt von diesem, ihre hochpoetische Wirkung nicht verfehlen kann. — Die Landung 
des Schildkrotschiffehens mit gläsernem Deckel an dem Tage, da auf dem Maifelde bei Holmgard 
die bunte Menge ‚die Niederfahrt Frös in das freudlose Nachtreich‘ feiert; ”’) die Entdeckung des 
Kindes, das ‚zappelte wie zornig in der engen Zelle‘ und vor Hunger sein Händchen in den Mund 
hielt; die Scene in grüner Laubnacht, ‚das holde, heilige Bild, wie die Hinde das verstoßene 
Menschenkind mütterlich stillte‘; dann weiter der Bericht von Sigfrids Wachstum, wie er mit fünf- 
zehn Jahren ‚das Maß der Mannheit‘ erreicht, und wie die Mären, die er aus Mimes Munde gehört, 
die Lust zu Abenteuern in ihm wecken; wie er seine Kraft am Amboß versucht, und ihm Mime 
darauf Rüstung und Waffen schmiedet und als der Waffen beste das Schlachtschwert Balmung,”) 
das er aus den Stücken des zerschlagenen Wölsungenschwertes gebildet; wie ‚der lange Geselle‘ 
sodann im geweihten Haine zu Holmgard die heilige Hirschkuh von den Umschlingungen einer 
giftigen Natter befreit, und die greise Prophetin Oda bei diesem Anblicke ein Wunder zu schauen 
wähnt, etwa von Balder gethan, den ‚die schwarzgelockte, schweigsame Schwester der mächtigen 
Mutter der Götter und Menschen‘ zum Lichte entlassen; wie er dann (VII 14—61) mit Oda zu- 
sammen nach ihrer Wohnung am heiligen Weiher wandert, wie sie ihn ‚die Lage der Länder und 
Meere‘ ‚und die Fahrten der Völker seit ältester Vorzeit‘ lehrt und ‚Andacht und hohe Gedanken 
vom Wesen der Dinge und vom Heldenberuf im Herzen Sigfrids‘ weckt, daneben aber durch den 
alten Hettel, den Hüter des Haines, ihn auch im Waffenwerke unterweisen läßt, in dem der 
eifrige Zögling den alten Erzieher bald überbietet: das alles sind Züge, die, wenn auch im Munde 
Mimes zu inquisitorischen Zwecken ‚gemodelt‘, doch so recht geeignet sind, den mythischen Helden 
dem menschlichen Fühlen recht nahe zu rücken. 

Für die Vaterrache”*) hat das Jordansche Epos keinen Raum; wohl aber hat der Dichter 
dafür Sorge getragen, daß der junge Held vor der Bekämpfung des Drachen seine Waffenprobe in 
ernstem ritterlichem Kampfe bestehe. Dazu dient ihm die aus dürftigen Angaben der Thidrekssaga 
herausgebildete Episode von Hulda, der Tochter Hartnits, des Königs von Holmgard (VII 65— 666), 
eine Episode, welche zugleich für die weitere Entwickelung in Sigfrids Schicksal von tiefgreifender 
Bedeutung ist (vgl. besonders XII 118 ff. und XVIII 338 ff.). 

Unmittelbar an die Abenteuer Sigfrids in Holmgard schließt sich (VII 114 ff. 423 ff. 667 ff.) 
der Kampf mit dem Drachen, dieses volkstümlichste Element der Sigfridsage, an. Wenn da- 
gegen Jordan diesen Kampf nur vorübergehend streift, so wollen wir die Kritik des neidischen 
Hagen, der darüber keift, ‚wie jährlich dem Lindwurm sechs Ellen an Länge erzählend hinzuthun 
die Zungendrescher‘, in meliorem partem für den Dichter in Anspruch nehmen, der gerade das, 
was einer entfesselten Phantasie den breitesten Spielraum gewährt, im Lichte des Ideales zu wägen 
pflegt, während ihm ‚die dürftigsten Dinge, das dunkelste Los, das ärmste Dasein sind wert der 
Dichtung, wo Heiliges durchscheint‘ (H. H. XVII 60 ff.). — Unter den Beutestücken, die Sigfrid 
aus dem Kampfe gewinnt, werden von Hagen u. a. neben dem Goldschatz der Helm Hildegrim 
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und die Tarnhaut genannt, während Horand, der Diaskeuast der Sage, wohl den Hildegrim, ‚die 
stachlichte Stirnhaut am Haupte des Scheusals, als Zierat und Zauber am Helme zu tragen‘, zu- 
giebt, die Tarnkappe dagegen — mit durchschimmernder naturalistischer Deutung auf den Nebel — 
durch das Roß Grani ihm zutragen läßt. *) — Als Wächter des Hortes läßt Sigfrid den Helfrich 
(Hialprek) zurück; ihn selbst aber trägt Grani, ‚von wilder Gewalten scheinbarer Willkür‘ ge- 
trieben, gen Franken. Und damit beginnt: 

(b.2) ‚Die Sage der sächsischen Sänger von Sigfrids Brautritt zur stolzen Brun- 
hild‘. — Wenn Wodan bei Wagner die Walküre unmittelbar für sein Erlösungswerk zeugt, so 
ist der Dichter-Komponist mit Aufstellung dieser Genealogie in seinem vollen Recht. Nicht so der 
Epiker. Er hat die Fäden aufzusuchen, welche Vergangenheit und Gegenwart zu einer planvollen 
Einheit verbinden. Und da ist es denn als eine höchst glückliche Erfindung zu bezeichnen, wenn 
Jordan unter Benutzung der Helgisage”’) Brunhild zu einer Tochter Helgis und Sigruns 
macht (IV 383 ff.) und durch Aufstellung dieses Stammbaumes zugleich die mythologische Voraus- 
setzung der inneren Wesensgleichheit zwischen Sigfrid und Brunhild ’*) zum vollberechtigten Aus- 
druck bringt. 

Kaum einen Monat nach der Vermählung war Helgi durch die Hand des tückischen Dagi 
(so J. für Dagr) im Forste gefallen, und Dagi hatte sich des Reiches Helgis bemächtigt. Sigrun 
aber war nach Seegard geflüchtet, und dort war Brunhild geboren und ‚zum Dienst der Rache an 
Dagi, dem verruchten‘ erzogen worden, so daß sie ‚mit siebenzehn Sommern‘ dem Mörder Helgis 
mit eigenen Händen das Haupt abhauen und es, noch blutend, der Mutter in den Schoß werfen 
konnte. ‚Da ging sie melden meinen Erzeuger die labende Zeitung, wie hart sie Brunhilden dem Vater 
Helgi erzogen zum Rüstzeug geziemender Rache‘. Die einherischen Helden aber in Wodans Halle 
redeten rühmend von ‚Helgis Mädchen‘, und Wodan wählte sie zu seiner Wunschmaid. Wie sie 
als solche im Kampfe zwischen Agnar und Hialmgunnar (Helmgunther, von Jordan in Gunthelm 
umgestellt) für ersteren ‚den Sieg betrieb‘,-ist uns aus der obigen Darstellung (S. 10) bereits be- 
kannt, und es sei hier nur noch darauf hingewiesen, wie Jordan zugleich auch die Person der Oda, 
der Schwester Agnars, für das Epos verwertet, indem er sie als Priesterin im Haine zu Holmgard 
auch Sigfrid die runische Weisheit lehren läßt, in der vorher Brunhild ihre Schülerin gewesen war. — 
Ein halbes Jahrhundert schläft die Walküre auf des Hindenbergs Höhe, und der Verlauf unserer 
Darstellung wird zeigen, welche Motive der Dichter aus diesem langen Winterschlafe gewinnt. 

Es ist bei der Besprechung unseres Epos darauf hingewiesen worden, daß Jordan vielfach 
Homerische Farben auftrage, daß ihm insbesondere bei der Vision, in welcher Sigfrid vor der Erweckung 
der Brunhild auf dem Hindenberg ‚das milde Mahnen des Geistes der Mutter‘ vernimmt, der Ab- 
schied des Achilles von Thetis (I1.1348—430) vorgeschwebt habe. Diese Bemerkung erscheint 
ziemlich müßig. Nachdem (VI 464 ff.) die Seherin Oda dem ‚Fündling‘ erklärt hat, daß nicht 
Mimes Gemahlin seine Mutter gewesen sei, und nachdem sie sodann, die später zu erzählenden 
Vorgänge im Geiste schauend, durch ihre ekstatischen Ausrufe die Seele desselben mit ahnungs- 
vollen Schauern erfüllt bat, ist jene Begegnung in dem Momente großer Entscheidung so wohl 
motiviert, daß es keiner weiteren, von außen hereingetragenen Erklärung der Situation bedarf. 
Jedenfalls bietet die Scene dem Dichter Gelegenheit, Sigfrid, der bis dahin kaum noch redend 
eingeführt war, in dem vollen Aufschwung einer sich bewußt werdenden Heldenseele ein feierliches 
Glaubensbekenntnis ablegen zu lassen (VI 575—600, zu vergl. mit I 267—309). 

Daß die Erweckung der Walküre unter den Händen des Dichters ein Meisterstück 
poetischer Intuition, ein hohes Lied vom Erwachen des Frühlings geworden ist, dürfte diesem im 
Hinblick auf die packende dichterische Kraft, die in dem Stoffe selbst. liegt, weniger zum Verdienste 
angerechnet werden, als vielmehr die psychologische Schärfe in der Entwickelung des Verhältnisses 
zwischen Sigfrid und Krimhild. -- Ein Held, schön wie der junge Tag und mit mehr als mensch- 


25 


licher Stärke ausgerüstet, dazu im Besitze des reichsten Schatzes der Welt und mit hoher Ver- 
heißung im Herzen (‚Ein Königskind erkämpfst du als Gattin‘ V1503, zu vergl. mit VII 533 ff.), 
wird auf der heiteren Höhe des Hindenberges, zu der er sich durch die Schrecken der Wildnis, 
wie durch ‚rasende Flut und entfesselte Flammen‘ den Weg gebahnt, von dem greisen Burgwart 
als ‚verkündigter König‘ willkommen geheißen. Ein ‚Ritter in voller Rüstung‘ heischt seine Hilfe, 
und wie er sie geleistet hat, da — 

In seligem Sinnen die Blicke versenkend 

In die sonnenhaft leuchtenden Augen Sigfrids, 

Erhebt sich voll Würde das herrlichste Weib. 


Mit glückverheißenden Worten begrüßt sie ‚den Helden mit furchtlosem Herzen‘ und reicht ihm den 
Minnetrank. Da erwacht mit elementarer Gewalt, was bis dahin in ihm geschlummert hatte; da — 


‚regt sich lodernd 
In diesem Herzen, das heftig und heiß ist, 
Ein lautes Gebieten, dir einzubilden 
Mein eigenes Wesen zum ewigen Wachstum, 
Und wenn du meinst, das sei die Minne, 
Nun gut, so begehr’ ich Brunbhild als Gattin‘. 


Doch Brunhild ist ‚noch gebunden an hohe Gebote und eigne Gelübde‘; und sie erzählt 
dem staunend Aufhorchenden, was wir von ihrer Geburt, von der Vaterrache, von dem Kampf 
zwischen Agnar und Gunthelm und von ihrer Versetzung auf den Hindenberg wissen. Aus einer 
Zwischenfrage Sigfrids, die sie bejahen muß, wird ihm klar, daß sie ein halbes Jahrhundert in 
diesem Garten verschlafen hat, und — 


Das Herz des Helden, indem er das hörte, 

Ergriff ein Graun vor der jungen Greisin, 

Die sein werbendes Wort mit Gewährung besiegelt. 
Aber Brunhild achtet dessen nicht. ‚Es giebt einen Punkt, so fest wie der Nordstern, der niemals 
wanket, das ist mein Wille‘! Sie erklärt Sigfrid, wie sie gelobt, ihr Leben in Liebe dem kühnen 
Kämpfer königlichen Stammes zu widmen, der sie im Waffenwettkampf überwältige und drei runische 
Rätsel richtig zu lösen verstünde.”) Und nun entwirft sie, die Königin des Nordens, ihr Programm 
zur Vermählung mit dem Sohne des Südens: Eroberung ihres Erblandes (Helgoland, das Land des 
Helgi), Versendung ihres Bildnisses ‚in weite Lande, Bewerber zu locken‘, Waffenwettkampf ‚als 
fürstliches Festspiel vor allem Volke‘ und Wettkampf des Geistes durch ‚richtiges Lösen der ru- 
nischen Rätsel‘, selbstverständlich mit dem Siege des Sonnensohnes endigend, denn ‚wen Oda gelehrt, 
dem ist das ein Leichtes, und von selber versteht sich dein Sieg in der Stärke‘. Vorher aber soll 
er sich ‚am Rande des Festlands ein Reich erringen‘, ‚denn will sich der Fündling der Fürstin 
vermählen, so erwerb’ er als Krieger sich erst eine Krone‘. — Darauf spricht sie, fast im Tone 
der die Runen lehrenden Sigrdrifa, ihre innersten Gedanken aus von den ‚Erben der Zukunft, die 
noch herrschen werden in wachsender Hoheit und edler Güte, wenn die Götter vergangen‘.’”’) Das 
ist — der Wille der Walküre! Und Sigfrid? — ‚Ich warb um dich, und mein Wort ist mir 
heilig‘. Das ist — das ehrliche deutsche Gemüt, das später (IX 220—296 u. 6.) von Hagen 
mit den bittersten Worten verhöhnt und in den Staub heruntergezogen wird. 

Damit beginnt das Walten des Schicksals, das erst mit ‚der Nibelungen Not‘ endet: Sig- 
frid streift als Zeichen der Verlobung den Andwaranaut an Brunhilds Finger. (Über die ge- 
heimnisvolle Wirkung des Ringes im Reiche der Geister vergl. besonders VIII 596—674 und in 
Verbindung damit über den Wielandsgürtel 675—847). Über seine Gefühle nach der Verlobung, 
sowie über die Ereignisse, welche zwischen dieser und seiner Ankunft in Worms liegen, spricht 


4 


36 

sich Sigfrid selbst, Hagen und Gunther gegenüber, in dem bereits vorhin erwähnten 9. Gesang 
(v. 383—217) aus. Wie er mit Brunhild ihr Erbland, die Insel Helgis, erobert; wie er nach weiten 
Fahrten in ferne Länder im dritten Sommer fröhlichen Herzens, doch ohne Land und Leute, zu- 
rückgekehrt; wie sie ihn durch ihre Frage nach ‚dem Preis des Kriegers, der prachtvollen Krone‘, 
an seiner empfindlichsten Stelle berührt; wie sie beide im Zorn geschieden, wie er aber auf ihre 
Bitten habe zurückkehren wollen, und wie Mime das gewehrt habe; wie er endlich mit Mime nach 
dem Rheine geritten, um dort das qualvolle Rätsel seiner Herkunft zu lösen: das alles erzählt er 
unter dem vollen Eindruck des Gebundenseins durch seine Verlobung, aber ohne ‚die süßeste Wonne 
des Menschengemütes, die wahre Minne‘ (1119 f.), kennen gelernt zu haben. 


(b. 8) Mit der Ankunft Sigfrids in Worms treten wir erst in den eigentlichen Anfang 
des mhd. Nibelungenliedes ein. — Auch Jordan hat den Liebes- und Vergessenheitstrank der Edda 
verwertet, indem er durch Guta, ‚die Königin-Mutter‘, die ‚Würze Freyas‘ in den Becher werfen 
läßt, den Krimhilde dem bei seinem Empfange heftig aufbrausenden Sigfrid darreichen soll; allein 
dies geschieht nur in dem Sinne, in dem auch die übrigen wunderbaren und übernatürlichen Zu- 
thaten in unserm Epos zu verstehen sind. Wodan hat den Göttern Vollmacht gegeben, das Schicksal 
des hünischen Paares zu lenken, ‚doch nur durch die Mittel in ihrem (der beiden epischen 
Helden) Gemüt‘ (I 340).°) Und so trinkt auch Sigfrid keineswegs Vergessenheit aus jenem Becher, 
sondern ‚Wohlwollen, Wein und — Wundergewalten anderer Art‘ haben sein Herz rasch beruhigt 
und zu redlichem Frieden erobert.””) Diese anderen Wundergewalten aber hat er geweckt mit 
seinen Augen, die ‚seelenversengend, als habe die Sonne von sich einen Teil in Sigfrid versenkt‘, 
über den Rand des Bechers auf Krimhilds Liebreiz binübergleiten, also ‚daß ihre Wangen in raschem 
Wechsel zu Lilien erblaßten, zu Rosen erblühten‘. — Aber auch hier vermählt sich, wie in unserm 
Nibelungenliede, der ersten Wonne im Herzen Krimhilds ein stechendes Weh, und ihres Traumes 
gedenkend sagt sie auch hier am ersten Tage des neuen Glückes: | 


‚Zuletzt sind Leiden der Lohn der Liebe‘. 


Wir haben bereits oben (S. 22) den Anteil kennen gelernt, fden”" Hagen am Schicksal Sigfrids 
schon vor dessen Geburt hat. Im 19. Gesang hören wir den Mann, ‚den markerschütternd zum 
Häßlichkeitsmuster die Hölle gemodelt‘, die ganze Sophistik der Hölle vor Brunhild entwickeln. 


‚Darum haß’ ich den Sigfrid, den sanften Helden, 

Der selbst den Besiegten die Seele beschwindelt, 

So daß sie jubeln in seinem Joche. 

Nicht ich, der Erdgeist in meinem Innern 

Ist Sigfrid feindich. — — — 

Darum soll ich ihn töten — das ist meine Tücke‘. 
Und dieser Erdgeist im Innern Hagens, des Niblungs, ist es, der Krimhild in der ersten Wonne 
erbleichen läßt, der die Burg der Burgunden mit Grabesgrauen erfüllt, der seine Schatten voraus- 
wirft auf das unheilvolle Ende: ‚der Niblunge Not und grause Vernichtung‘. — Als ‚Höllenkünstler 
hält Hagen alle Fäden in der Hand, die die Söhne Gibichs und mit ihnen Sigfrid und Krimhild 
in die Nebel der Nachtwelt hinabziehen, sie zu Niblungen werden lassen. Wenn er in der Nacht 
nach Sigfrids Ankunft in dem Turm der Hofburg mit Guta die Beiweisstücke für die Identität Sig- 
frids mit dem Söhnchen der Jördis untersucht; wenn er in dem Turm auf dem Werder den einzigen 
noch im Lande lebenden Zeugen dessen, ‚was da geschehen‘, aufsucht und ihn mit einem Urias- 
brief in den Odenwald sendet; wenn er weiter in der bereits mehrfach erwähnten Unterredung mit 
Sigfrid und Gunther ‚schimmernde Worte zum Schein der Wahrheit‘ dreht und ‚das Gewissen 
schamrot‘ macht; wenn er auf den wenig verschiedenen Wuchs der beiden Männer seinen Plan, 
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‚Brunhilden zu holen für seinen Herrscher‘, aufbaut, dann fühlen wir’s deutlich: Dieser Mann wird, 
wie er es innerlich jubelnd ausruft, den ‚heiligen Helden‘, den er an einem Finger gefaßt hat, bald 
an beiden Händen halten und ihn hinunterziehen in den Abgrund der Nacht. Und noch gesteigert 
wird dieser Haß, sobald er in Sigfrids Begleiter, dem treuen Mime, den geheimen Feind erkennt, 
der seine listigen Pläne überlistet, überlistet aus Liebe zu demselben Helden, den er schon vom 
Vater her als Todfeind haßt: Niblung gegen Niblung, die wohlthätige Seite des Nachtlebens 
gegen die todbringende in dunkelm Kampf! — Aber ‚Mein soll die Macht sein in diesen Marken‘! 
das ist das Stichwort, mit dem Hagen seine auf Augenblicke umdüsterte Seele aufs neue anspornt, 
die geplante Brautfahrt zu betreiben. 

Nun ist die Brautfahrt gerüstet.””) Da führt uns der Dichter noch einmal in der einzig 
schönen Stelle vor dem Scheiden (XI 300 ff.) das Walten des Schicksals in erschütternden Bildern 
vor die Augen. 

Nach der sinkenden Sonne 
Schauten der Held und die schöne Krimhilde. 

Nach der sinkenden Sonne 
Schaute Brunhild.. — — — 


Dort ein Ahnen grausigen Unheils, das die Seele Krimhilds ergreift, das aber von Sigfrid, der 
sie in seine bis jetzt noch spiegelreine Seele blicken läßt, in selige Wonne aufgelöst wird; hier 
ein von Reue zerrissenes Herz, ein stürmisches Sehnen, das die lodernde Leuchte des Himmels an- 
flieht, ihm Helle zu verleihen, um als Nordlicht flammend Sigfrid im fernen Süden sichtbar zu 
werden; dann aber ein Traumbild, das ihr, ‚umglommen vom Glanz der verglühenden Sonne‘, ein 
blondes, minniges Mädchen in den Armen dessen zeigt, für den sie soeben die Hände zum Himmel 
erhoben hat: ein Traumbild, dem sie in wiedererwachendem Walkürentrotz die Worte zuruft: 


‚Ist Sigfrid treulos, 
So wanke die Welt, und der Wirrwarr der Urzeit 
Kehre wieder! — — 


Übergehen wir rasch die Fahrt nach Helgis Eiland, die Ankunft daselbst und den in gewaltigen 
Bildern gezeichneten Umschwung in der Seele Brunhilds nach der furchtbaren Erkenntnis der 
Wahrheit, wobei wir wiederum ein Meisterstück psychologischen Schaffens zu bewundern Gelegen- 
heit haben (Ges. XII). Der 13. Gesang (v. 79—526) meldet, wie bereits erwähnt, ‚von Sigmund, 
dem Sohne, und Signy, der Tochter des mächtigen Wolse, die wilde Mär‘. Und daneben (v. 542 
bis 574) ein banges Gegenbild:: Sigfrid und Hagen und Mime beisammen im engen Gemach, um 
die Wirkung des Schlaftrunkes zu prüfen, der am andern Tage dem Gewebe des Truges, das 
Hagen gesponnen, auch eine von dem treuen Mime geschlungene Masche einfügen soll, während 
Sigfrid ‚nach einigem Zögern durch stummes Nicken das Zeichen giebt, es sei ihm genehm so‘. — 
Den Kampf selbst (XIII 575—853) mit seinen Einzelheiten zu schildern müssen wir uns versagen; 
auch der Wettkampf in runischen Rätseln (Ges. XIV) kann nur in der Dichtung selbst seine Wür- 
digung finden und in seiner vollen Nordlandschönheit begriffen werden. Für den Fortschritt der 
Handlung dagegen sei das Folgende aus diesem und dem 15. Gesang herausgegriffen. 

Als in Bralund beim Lösen der runischen Rätsel die Zaubersaiten der von Wieland ge- 
bauten Wundergeige die Herzen der Hörer in Wonne ergriffen, da verlor sich in Sigfrid bei dem 
Gedanken an Krimhild auch die letzte Regung von Reue über den Verrat an Brunhild. 


Und was er ihr weiland, im Wahn sie zu lieben, 
Mit Schwüren gelobt, jetzt war es verschwunden 
Aus seinem Gedächtnis wie ganz undenkbar. 
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Aber beim festlichen Brautmahl im Saale zu Bralund fehlt er. Ein Ruf zum Kampf mit den Waffen 
war ihm höchlich erwünscht gekommen, denn ‚von hinnen trieb ihn, vom Hofe Brunbilds, das wid- 
rigste Weh, das böse Gewissen‘. — Um Santens Mauern wogte der Kampf, der mit Sigfrids Ankunft 
sich rasch entscheidet. ‚König Leudegast lag bei den Leichen; Leudeger lebte, doch lahmge- 
hauen und kriegsgefangen‘.’*) — ‚An seiner Liebe, an seinem Namen ließ sich genügen die liebliche 
Krimhild; ihr eine Krone unvermutet aufs Haupt zu setzen war Sigfrids Sinnen‘. So meinte Mime, 
als der Held nach Besiegung der Sachsen wohlgefällig die funkelnde Krone betrachtete, ‚die der 
sächsische Herrscher als Helmzier getragen‘. 

Nun feiern zwei fürstliche Paare die doppelte Hochzeit zu Worms. Sigfrid war wirk- 
lich — ‚durch gemietete Mannschaft, ganz unvermutet, auf Mimes Machtwort‘, wie Gunther be- 
schwichtigend der unmutvoll neben ihm sitzenden Brunhild zuflüstert — zum König von Santen 
gekürt worden. Doch ‚auf Stelzen steigen verleiht noch nicht Größe‘. Auch ist die Krone Krim- 
hilds mit mehr Diamanten besetzt als die Gunthers. Hat ja doch der bucklige Schmied ‚die 
schönsten Juwelen, die Sigfrid gewonnen im reichen Schatze des schuppigen Scheusals‘, in dieselbe 
hineingeschmiedet, ‚um prahlerisch zu prunken mit diesem Prachtstück‘. Damit beginnt auch bei 
Gunther der Nibelungen Neid sein unheilvolles Wirken. Bei Brunhild ist es das freilich nicht, 
was sie kränkt. ... 


(b.4) Der Haß der Frauen, das Oü est la femme? der modernen Salonsprache, das ist 
das ew’ge Ach und Weh, aus dem der Nibelungen Not erwächst. — Versuchen wir deshalb in 
unserer Dichtung das Bild der beiden Frauen zu verfolgen, deren Widerstreit die Katastrophe her- 
beiführen muß, deren endliche Vereinigung aber unserem auf dem Grunde der nordischen Dar- 
stellung aufgebauten Epos im Gegensatz zu dem mittelalterlichen Nibelungenlied seine wahre Weihe 
verleiht. 

‚so walte dein Wille, 
So wachse die Wolke, der Wetterstrahl flamme 
Aus dem nächtlichen Schoß auf des Schuldigen Haupt‘. (XV 556 ff.). 


Das ist die Atmosphäre, in die wir uns, sobald Zweifel und Argwohn in der Seele Brunhilds auf- 
tauchen, wiederum in ihrer Nähe versetzt fühlen. — Doch nicht so rasch soll sich das Gewitter 
entladen. Nachdem sich Sigfrid in den Besitz des Wielandgürtels und des Andwaranauts versetzt 
hat, ist ihm aus verschiedenen Äußerungen Krimhilds plötzlich ein furchtbarer Verdacht bezüglich 
seiner Abstammung aufgestiegen; und obwohl der rasch mit allen seinen Mannen herbeigerufene 
Mime ‚beim Weltenwalter‘ beschwört, daß seine Verbindung mit Krimhild unverboten sei, so drängt 
dieser dennoch auf schleunigste Abreise von Worms, denn — 

‚Den Andwaranaut, den Unheilring Niblungs, 

Den die Gattin Gunthers noch gestern getragen, 

Ihn seh ich funkeln am Finger Krimhilds, 

Und da meldet er mir ein furchtbare Mär‘. 


So tritt denn ein Zeitraum von sieben Jahren zwischen die Doppelhochzeit und Sigfrids Ermordung. 
Was ist in diesen sieben Jahren aus der Walküre geworden ? 

Zwei Bilder sind es, die uns der 17. Gesang als Antwort auf diese Frage vorführt. Auf 
dein einen die leidvolle Mutter, die in banger Beklemmung zuschaut, wie der kleine Helgi — nach 
dem Hundingstöter ist er genannt — ‚die schwächliche Hand mit dem hölzernen Schwertchen 
seufzend senkte, mit welchem Sigruns tapfere Tochter täglich bemüht war, ihn fechten zu lehren, 
doch ach, erfolglos‘! Und dazu die vernichtende Selbstanklage dieser Mutter: ‚Ich büße bitter, 
doch ungebändigt war auch mein Hochmut, — ich hab’ es verdient‘. Und auf der andern Seite 
dieselbe Brunhild ‚am rauschenden Rhein, die lockige Stirn mit der Linken stützend, den Ellen- 
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bogen gelehnt auf den Irrblock, den hier aın Ufer das Eis der Urzeit vom Raub aus den Alpen 
zurückgelassen‘; dann aber, nachdem sie der Mär gelauscht, die sich die Nixen vom Andwaranaut 
am Finger Krimhilds erzählen, plötzlich mit nerviger Faust den Felsblock herunterreißend und 
‚in weitem Bogen, als wär’ es ein Ball nur, nach dem strahlenden Streife im Strome‘ schleudernd: 
das ist wieder die Walküre, die in Sigurdharkvidha III ‚mit bösen Gedanken über Eis- und Schnee- 
felder dahinschreitet‘, dieselbe, die dereinst in Bralund ‚noch immer nach Sigfrids verlorener Liebe‘ 
gelechzt. Und dennoch nicht mehr dieselbe. 


Gestorben die Liebe, doch leer nicht länger 

Ihr Herz wie bis heute. Sie wünschte wieder, 

Und hoffend rief sie: ‚Heil mir, ich hasse‘! 
Die Einladung Sigfrids und Krimhilds ‚zur heiligen Feier des höchsten Festes‘, zur Sonnenwende, 
ist der nächste Wunsch, den sie ausspricht und der nur zu bald erfüllt werden sollte. 


Auf dem Balkon im Hofe der Burg zu Worms war es, wo der Streit der Königinnen zuerst 
entbrannte. ‚Hexe des Nordlands‘ hatte Krimhild Brunhilden geheißen, und bald werde es sich 
zeigen, wem hier mehr Ehre gebühre, ihr, dem Preise, den der Dienstmann erwarb, oder der Ware, 
‚die er lustig geliefert, den Lohn zu erlangen‘. Und das Rätsel, das Sigfrids Gattin der ‚Runen- 
berühmten‘ zu raten gegeben, es war nun erraten. ‚Was sie gekettet an diesen Kuppler, der die 
Schwester verkauft, um sie zu erschwindeln, das war nun zerrissen, ihr Leben gereinigt und nur 
noch gerichtet auf heilige Rache‘. — Und mit beschleunigtem Schritt schreitet die Rache heran. 
Hagen ist als Abgesandter Gunthers erschienen, um für Krimhild den Vortritt beim Feste zu 
fordern. Wohl hätte sie Grund auch ihn zu hassen; doch neben dem Brande, der nur mit Sig- 
frids Blute gelöscht werden kann, wird der anderen Arglist zu nichts, ‚ein glimmendes Nachtlicht 
im feuerdurchloderten Fürstenpalaste. — Wieder stehen wir vor einem Bilde, das nur in des 
Dichters eignen Worten angeschaut werden darf, aus dem aber der eine Zug herausgehoben werden 
mag, wie sich ‚dem Hintergrunde voll Höllengrauens‘, das ihr das Bündnis mit Hagen zeigt, der 
einst Geliebte als Held des Lichtes enthebt und sie auf einen Augenblick in ihrem Vorsatze schwanken 
läßt (XIX 213 ff) — eine vortreffliche Vorausnahme in der Begründung der beiden letzten Gesänge. 


Das Balderspiel am Sonnenwendfeste soll beginnen. Die vergoldeten Stühle stehen bereit 
für die Fürsten und ihr Gefolge. Da naht der Zug. Weit hinter Krimhild her kommt Brunhild 
geschritten, ‚keinen leuchtenden Reif in den Rabenlocken, noch ein blinkend Juwel, nur die weißen 
Blüten des Röseldornes bedeutsam und reizend zum Kranz gewunden‘. Und in den Augen Sigfrids 
erlischt das Leuchten des Diadems im Haare Krimhildens vor dem Dornröslein in Brunhilds Locken, 
‚das Bild einer Laube, vom Balmung gelichtet‘, tritt vor seine Seele, und das Bild auf der Bühne, 
‚wo Hödur dem blinden die Hand gelenkt ward vom boshaften Voland, Baldern zu fällen‘, es pocht 
an sein Gewissen, und — | 


So berührte jetzt erst als Rachegöttin 
Das Herz des Helden die himmlische Freya, 
Nun alles verspielt und die Reue zu spät war.) (XX 100 ff.). 


Zwar weist Brunhild den mit versöhnenden Worten an sie herantretenden Sigfrid mit eisiger Kälte 
zurück; aber in der auf das Festspiel folgenden Badescene kommt ihr auf einen Augenblick der . 
Gedanke, die Gegnerin in gewaltigen Armen zu erwürgen. ‚Du sahest ja tief in die Seele Sigfrids; 
nicht länger haßt dich der dir einst Verlobte‘. So sagt sie sich selbst; doch da sie’s dünkt, ‚als 
wüschen die Wellen so niedrige Wünsche von Krimhilds Haut und wallenden Haaren, um herunter- 
rieselnd auch sie zu berauschen‘, und sie deshalb eine Strecke weiter aufwärts schwimmt, da erhebt 
sich der Streit vom vorhergehenden Tage aufs neue mit maßloser Heftigkeit, und -- ‚der ihr einst 
Verlobte ward ausgeliefert in die Hände Hagens, des Henkers der Hölle (XX 179—358). 
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Haben wir in Brunhild gleich bei ihrer ersten Einführung ins Epos die dämonische Macht, 
die in ihr wirkt, sich entfalten gesehen, so beginnt in Krimhild der Tropfen vom Blute der Nibe- 
lungen, der durch Gibichs Vermählung mit Guta dem Stamme der Wölsungen beigemischt ist, erst 
allmählich seine unheilvolle Wirkung zu äußern. — ‚Als die nächste Nacht sich neigte zum Morgen, 
da träumte Krimhild von ihrer Krone‘. So beginnt der 17. Gesang, der die Ereignisse nach der 
zweiten Bezwingung Brunhilds erzählt. Ein böser Traum hat sie geschreckt. Den stärksten 
der Helden hat Gunther im Kampfspiel bemeistert. ‚Er erhebt sich; doch blutig ist seine Kleidung. 
Da fällt ihr klirrend vom Haupte die Krone — und kreischend erwacht sie. Und nach dem 
Sturme von Leidenschaft und gekränkter Liebe, der in das junge Eheglück hereinbrauste, ist es 
ein Glück für sie und den Gatten, daß Mime beim Anblick des Andwaranauts mit der ganzen 
Gewalt, die er über seinen Zögling besitzt, den sofortigen Aufbruch fordert. 

Dem Frosthauche im Kreise der Nibelungen entrückt, entfaltet sich denn auch an Sigfrids 
Seite die Blume edler Weiblichkeit aufs herrlichste in Krimhild. Es ist ein reizendes Familien- 
bild, das uns — ganz im Gegensatz zu dem in Worms — im 17. Gesang (v. 311 ff.) vorgeführt 
wird: das Töchterchen Schwanhild, ‚ein Bild der Mutter in Mädchentagen‘, und ‚ein kräftiger 
Knabe, ein Held in der Knospe, der kleine Sigmund‘; dazu das beglückte Elternpaar, der starke 
Vater, der sieben Jahre hindurch dem Geheimnis seiner Geburt nicht nachgeforscht, um nicht 
wieder die Schatten heraufzubeschwören, die den Anfang seiner Ehe verdunkelt haben, und die 
minnige Mutter, der es die heiße Liebe zu ihrem Helden nicht kühlen kann, ‚auch wenn ihn ein 
Köhler, ein Ziegler gezeugt oder fahrender Zeidler‘. Und dennoch, nachdem endlich der Bann des 
Schweigens gebrochen ist und die gegenseitigen Enthüllungen der Gatten — zwar noch nicht volles 
Licht in seinen Augen, in ihrer schauenden Seele dagegen sichere Gewißheit gebracht haben, als- 
bald wieder die Fürstin voll strahlender Hoheit, die in berauschender Freude dem Gatten zuruft: 

‚Heil dir, Sigfrid, dem Sigmundsohne, 
Heil dir, erkannter burgundischer König! 
Dir huldigt als erste deine Krimhilde‘, 


Und dann die Prophetie von der fernen Zukunft, da ‚die Stufen des Thrones umstehen in Treue 
und einiger Stärke die sämtlichen Stämme der deutschen Zunge‘. In diesem Augenblicke kommen 
die Boten von Worms, wohin uns der 18. Gesang versetzt. 

‚Die Züge Krimhildens durchflog ein Schatten‘ — ‚Und nun? frug Krimhild, und purpurn 
erglühte . .‘ — Mit glupischen Blicken und ein wenig erbleichend . .‘. — ‚Schon zuckend vor Zorn 
und zähneknirschend . .‘ — ‚Auch den letzten Damm der Geduld Krimhildens . .‘ — diese Vers- 
anfänge aus dem 18. Gesang mögen die Steigerung der Affekte auf der Seite der Gibichstochter 
kennzeichnen; der Anfang des 19. Gesanges aber führt uns in die Handlung hinein, in der wiederum 
die Hand des höllischen Hagen das Netz zusammenzieht, die Nibelungen alle zu fangen. Stolz, 
Neugierde, Furcht, Aberglaube, alle Regungen des Menschenherzens werden von dem Meister der 
Tücke angerührt, und — ‚glühender glänzten, wie glimmende Kohlen, indem sie nähte, des And- 
waranautes rubingebildete boshafte Augen‘. 

So kam der Tag des Balderspieles heran. Und als die Gegnerin voll stiller Hoheit weit 
hinter Krimhild einherschritt, da nahm diese es wirklich für Demut, und ‚fast gönnte sie’s nun 
der Gattin des Bruders, in Worms auch ferner als Fürstin zu walten im Schutze Sigfrids, des 
mächtigen Schirmherrn‘. Beim Bade freilich wird es ihr zur Gewißheit, daß mit der Feindin, der 
sie die ‚verbuhlte Hexe‘ ins Angesicht geschleudert, der Friede nicht mehr herzustellen ist. Und 
als sie am Abend im Fenster des Fürstenpalastes des Gatten harrte und voll Selinsucht und Schmerz 
dem Balderlied lauschte, das vom Rhein herauf erklang, da fühlte sie tief in bekümmerter Seele: 

‚Was du liebst, mußt du lassen, 
Und das Leid nur ist lang‘. (XX 655 £.). 
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(b.5) ‚Nach dem buschigen Bügel des Malgenberges‘ war Sigfrid vom Balderspiele hinweg- 
geritten. Er wollte die Säulen besehen, die er am Felsenmeere herrichten ließ, damit sie als 
Fußgestell für des Vaters Standbild dienten, das er über dem Grabe der Mutter errichten lassen 
wollte.) In tiefer Nacht erst kehrt er zurück, und in dieser Nacht wird der Mord geplant, der 
am folgenden Tage auf der Jagd im Odenwalde vollzogen werden soll. 


Es ist eine eigentümliche Mischung poetischer Inspiration und kriminalistischen Scharfsinns, 
die uns der Dichter in der Forschung Mimes nach Sigfrids Abstammung und, was damit zusammen- 
fällt, in der Feststellung der Ansprüche Sigfrids auf den burgundischen Thron vorführt. Die Ge- 
sandtschaft Ditrichs von Bern vor der greisen Seherin Oda im heiligen Haine zu Holmgard 
und, in denselben Ring ınit ihr tretend, Hulda, die Königin Holmgards, mit ihrem Herold, ‚die 
Gesandtschaft nach Santen zu Sigfrid zu führen‘ und dann zu ‚Gibichsohn Gunther, burgundischem 
König‘ (XVIII 306 ff.) ;”') die Beweisaufnahme im Turm auf dem Werder, den Hagen in Brand 
steckt, um die Zeugen zu vernichten; die Beseitigung des Untersuchungsrichters — Mime —, dem 
Hagen ‚mit der Schärfe des Schwertes den Schädel spaltet‘; die Herzenskunde des Höllenkünstlers, 
der, ‚der Enkel dem Neffen, die Schätze Niblungs nebst Zinsen und Zuthat vom Zögling des 
Kobolds‘ als Draufgeld zum goldnen Zirkel, den er durch diesen neuen Mord auf Gunthers Haupt 
befestigt zu haben glaubt, hinzufügt (XX 375—593 u. XXI): das sind die erregenden Momente, 
durch welche die blutige Katastrophe vorbereitet wird, während der Nornengesang (XXI am Ende) 
jene einzelnen Momente in zusammenfassender Weise auf den ‚Samen der Sünde, die Goldesbegier‘, 
zurückführt. 


Erschütternd, aber voll hoher Schönheit ist der Abschied Sigfrids von Krimhild am 
Morgen der Jagd (XXI11—.290). ‚Ich kenne Brunhilden, ihr Herz ist edel‘. So ermutigt er die 
Gattin, die, von bitterster Reue gequält, die schwer gekränkte vor Gunther selbst um Vergebung 
bitten will, ‚daß ihre Lippen aus Eifersucht logen‘. — ‚Dir kann sie verzeihen. Doch nichts 
mehr, vernimm es, nichts mehr hinieden bringt zur Versöhnung Brunhild und Sigfrid. Eins kann 
ich: büßen‘. Und wenn er als echter Erbe des rheinischen Reiches geboren wäre — er weiß 
immer noch nicht bestimmt, daß er’s ist — er würde verzichten. ‚Denn würdiger, wahrlich, die 
Krone zu tragen, ist sie, die Betrogne, als ich, ihr Betrüger‘. — Wie erhaben stehen doch diese 
Gestalten in dem Augenblicke vor uns, in welchem sich das Walten des Schicksals mit unerbitt- 
licher Notwendigkeit vollzieht! Die herrlichen Worte zumal, die Sigfrid V. 238—290 vor seinem 
Scheiden spricht, sind ein so leuchtendes Bekenntnis einer glücklichen Liebe, daß die Jordansche 
Dichtung schon in diesem Punkte weit über die übrigen Nibelungendichtungen emporragt. 

Brunhild hat hinter dem Vorhang den letzten Abschied Sigfrids und Krimhilds belauscht. 
Nun besteigt Sigfrid sein Roß. Da erblickt Brunhild das Kreuzchen auf dem Rücken des Helden, 
und krampfhaft bricht sie aus in ein lautes gräßliches Lachen. ‚Und das war im Leben ihr letztes 
Lachen‘.’”’) — Es folgt die herrliche Scene von Helgi und der Sonnenblume.’®) 


‚Sie soll mir’s vergeben, 
Daß der mächtige Sigfrid ein sündiger Mensch ist. 
Das meld’ ihr und sage: sei mild, o Mutter, 
Und vergieb du dem Sigfrid, weil er mir so gut ist‘. 


Schon faßt die zitternde Rechte Brunhilds den Vorhang, um ihn fortzuschieben ‚und ein 
rettendes Halt hinunterzurufen‘. Da erblickt sie im andern Fenster am Finger Krimhilds ‚die ru- 
bingebildeten beiden Augen des Andwaranauts — und sie öffnete nicht‘. — Nun kommt Helgi mit 
der Sonnenblume und der Bitte Sigfrids um Vergebung. Ungehört verhallt der Ruf, den sie den 
Weidgenossen nachsendet; aber die Waffen derselben blinken in den Strahlen der Morgensonne 
‚wie von feurigen Funken, und einer der Funken umspielte die Spitze vom Speere Hagens‘. Und 
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am rauschenden Rhein, wohin Brunhild gerannt ist, da ‚ergriff sie ein Schwindel; grausige Schwärze 
bedeckte die Welt — ihr verging das Bewußtsein‘.‘°) 

Die Jagdim Odenwald und die Ermordung Sigfrids ist der Inhalt des 23. Gesanges, 
den zu zergliedern und in seinen Einzelschönheiten darzulegen der Raum nicht reicht. Nur das 
möge für unsern Zweck besonders hervorgehoben werden, daß Sigfrid auf seinem Gang nach dem 
‚Fürstenlager‘ ‚ein uraltes Lied gelernt in Island‘ singt,‘') daß die Ermordung des Sonnensohnes 
gerade in dem Augenblick eintritt, da ‚Jörmungander, der würgende Wolf am Himmelsgewölbe, 
der die Sonne beschlichen und fast schon verschlungen, sich den Rachen verbrannt und wieder zu- 
rückzieht‘, und daß der Dichter durch solche Mittel den Helden, den er uns durch die ganze Dich- 
tung hindurch so menschlich nahe gerückt hat, im letzten Augenblicke seines Erdenlebens in die 
lichte Sphäre emporhebt, der die Sigfridsage entstammt.‘ 


Als endlich von oben wieder der erste 
Blendende Strahl zur Erde blitzte, 

Und die Vögel frohlockend das Licht begrüßten, 
Da verhauchte der Held sein liebes Leben. 

Und am murmelnden Wasser das weiße Maßlieb 
Stand nun geschmückt mit blutiger Schminke.“’) 


Noch weniger möchte ich versuchen, den 24. Gesang im Auszug vorzuführen. — Wenn die Jor- 
dansche Dichtung gerade in der reinen Durchführung des in der nordischen Sage liegenden Grund- 
gedankens sich über alle anderen Nibelungendichtungen erhebt, so ist eben dieser Gesang, auf den 
offenbar Gudhrünarkvidha I und Helreidh Brynhildar auch der Form nach eingewirkt haben, 
auch wieder geeignet zu zeigen, wie unendlich erhaben der Dichter der Gegenwart über den 
Skalden steht, aus deren Redaktion wir jene Lieder besitzen. Wie es Brunhilden gelingt, durch 
die Macht der von irdischem Selbstschein geläuterten Liebe das ‚Menschenunmögliche‘ dennoch 
möglich zu machen, so daß die beiden Frauen, die im Leben einander zum Tode gehaßt, sich nun 
in den Dienst der Liebe zu dem gemeinsam Geliebten teilen: das ist ein Gedanke, den wohl auch 
das germanische Altertunı fassen konnte, den aber nur ein gottbegnadeter Dichter der Gegenwart 
von der Höhe philosophischer Bildung herab auch dem von der Skepsis benagten Gewissen des 
gegenwärtigen Geschlechtes begreiflich zu machen vermochte. 

Freilich sind wir damit erst an der Mitte des Weges angekommen, den wir mit dem 
Sonnensohne zurücklegen müssen, um zu sehen, ‚wie auch sein Schatte, sein erdiger Scheme beruhigt 
werde und jenseit der Schwelle zum ewigen Schweigen die Gunst erlange, sich selbst zu vergessen‘. 
Dies ist die Aufgabe des zweiten Teils unseres Epos.“*) 


2. Hildebrands Heimkehr. 


Schon in ‚Sigfridsage‘ dröhnte wie ferner Donner die Kunde vom Nahen der Hunnen naclr 
dem Rheine durch Festesfreude, Verrat und Mord im eigenen Hause hindurch.**) Der zweite Teil 
enthält das Lied ‚von der Niblunge Not und jähber Vernichtung‘, aber nicht, wie das Nibe- 
lungenlied, in unmittelbarer Folge an den ersten anschließend, sondern aus dem Munde der Sänger, 
deren einer wieder Horand der Harfner ist, der andere der von unserm Dichter aus der Ditrich- 
sage zu einem epischen Helden herausgestaltete Waffenmeister des Berners, ‚Hildebrand Heribrands 
Sohn‘. — Es liegt außerhalb des Rahmens dieser Arbeit, das kunstvolle Gefüge, mit dem der 
Dichter auch diese Sage in das Nationalepos eingefügt hat, in gleicher Weise wie die Sigfridsage 
darzulegen. Wir werden uns vielmehr darauf beschränken, außer den Gesängen, die sich auf 
Etzel und der Nibelungen Not beziehen, nur das Bild der Schwanhild, wie es, allerdings in 
Anlehnung an die nordische Sage, aber in vollständig freier Schöpfung — eine andre Gudrun neben. 


der Rächerin Krimlild — vom Dichter geschaffen ist, in seinen Umrissen vorzuführen, wobei in- 
dessen von vornherein für den ersten Teil auf die wesentliche Abweichung von der nordischen 
Gestalt und auf die stärker hervortretende Übereinstimmung mit der mittelhochdeutschen Dichtung 
aufmerksam zu machen ist. 


(c. 1 und 2) Im Haine zu Holmgard hatte Hildebrand als Bote des Berners nicht bloß 
seinen besonderen Auftrag bezüglich des Schicksals Sigfrids auszurichten, sondern auch ‚heilsame 
Reden und rettenden Ratschlag‘ für Gibichs Söhne mitzubringen gehabt, und das Sterbelied der 
greisen Prophetin hatte ‚dort hunnische Horden, hier Merowigs Macht‘ als die zunächst zu be- 
kämpfenden Feinde bezeichnet (Sigfr. XVIII 460 fl... An diese Sachlage knüpft Hildebrand, als 
‚Nornegast‘ aım Hofe Jörmunreks in Norwegen weilend, die Mär von der Werbung Etzels um 
Sigfrids Witwe an (H.H. V1 46 ff.).““) Der Markgraf Rüdeger hatte die Botschaft nach Worms 
übernommen, und Hildebrand hatte ihn im Auftrag Ditrichs, der als Verbannter an Etzels Hofe 
lebte, dahin begleitet. 
| Tief tragisch ist das Bild, das uns der Dichter von Krimhild als Pflegerin des kranken 

Helgi im Leidpalaste zu Lorsch entwirft, erschütternd das Scheiden des ‚jüngsten Niblungs‘, nach- 
dem er seiner zweiten Mutter den Andwaranaut nebst zwei Locken, ‚einer braunen Sigfrids, einer 
schwarzen Brunhilds‘, als letzte Liebesgabe überreicht.“) Und mit dem Auftauchen des Unheil- 
rings beginnt wieder ‚das Wirken des Wehs im Wölsungenstamme‘, das seit Sigfrids und Brunhilds 
Tode geruht zu haben schien. 

Am andern Morgen fand der Markgraf 
Mit seiner Werbung um Sigfrids Witwe 
Für den Hunnenbeherrscher geneigtes Gehör. 


Es ist ein in Lapidarschrift geschriebenes Stück Weltgeschichte, das uns im 7. Gesang 
unter der poetischen Beleuchtung des Andwaranauts vorgeführt wird. Die Unterredung zwischen 
Hildebrand und Etzel mit ihren weiten, gerade heute einer ernsten Betrachtung würdigen Gesichts- 
punkten; die Einführung des schon in der ‚Sigfridsage‘ erwähnten Marmorbildes Sigfrids, das der 
mächtige Weltenbeherrscher dem ‚zitternden Zärtling im goldnen Byzanz‘ zu stellen befohlen; die 
plötzlich in schwerem Trochäenschritt dahinschreitende Erzählung von dem ersten Eindruck Etzels 
auf Krimhild; die rasch darauf in leichtem Konversationston sich bewegende, aber auch hier wieder 
die tiefsten Probleme berührende Unterredung zwischen beiden; endlich die Schließung des Bundes, 
als ‚das Nornengold, Niblungs Rubinring, durch die Schleife vom Haar verschlungen mit Sigfrid, 
am Finger des Königs funkelnd festsaß‘ —: das alles wirkt mit ergreifender Gewalt, und wir fühlen 
mit Hildebrand ‚das welterschütternde, wehvolle Schicksal‘ voraus, das aus dem Bunde geboren 
werden sollte, ‚der in Etzels Zelte sich eben vollzog‘.‘”) 


(c. 3 und 4) ‚Zu melden die Mär von dem großen Mordherbst, den durch Gibichs Tochter 
der Tod begangen‘, hat Horand der Harfner die Stufen bestiegen, die der Beherrscher von Norwegen 
sich gegenüber für den Sänger bestimmt hatte. Er war wiederholt von Etzel an dessen Hof ge- 
laden worden, um ‚die Lieder von Sigfrid dem Lindwurmerleger‘ zu singen, und so auch gerade 
zu der Zeit, von welcher er nun nach der mit Hildebrand getroffenen Verabredung beginnt 
(XIII 135 ff.). | 

Zehn Jahre zählte der kleine Ortlieb, den Krimhild Etzeln geboren hatte, ‚ein Mittelge- 
bild von den Zügen der Mutter und der Farbe des Haars und der Haut des Vaters, zu seltsamer 
Schönheit zusammengeschaffen mit Sigfrids Gesicht und deutlichem Durchschein auch der Seelen- 
art des Sonnensohnes‘. Etzel war zurückgekehrt von dem großen Zuge ins gallische Reich, wo er 
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‚aum ersten Male, wenn auch selbst unbesiegt, doch sieglos gerungen‘. Aber noch hatte er ge- 
zögert, den Lohn zu zahlen, den er bei der ersten Begegnung mit Krimhild gelobt : die Rache 
für Sigfrid; denn ‚wer ein Weltreich führt, muß zu warten verstehen‘.*) — Nun ist Knefred zu- 
rückgekehrt vom Hofe zu Worms, wohin er die Ladung der Burgunden an den hunnischen Hof 
überbracht hatte. Und wieder sehen wir Hildebrand in vertrautem Gespräch mit Etzel; und 
wiederum sind es Gedanken von weitester Perspektive, die der hunnische Herrscher, dem ‚die hohl- 
gewelkten, sonst wachsgelben Wangen durchflimmerten flamımig scharlachne Flecken‘, und der mit 
klarem Blicke Vergangenheit und Gegenwart überschauende und das Zukünftige ahnende Hildebrand 
über den ‚germanischen Glauben‘, über ‚die Lehre vom leidenden Heiland‘ und über ‚der beiden 
Vermählung‘ mit einander tauschen, um ‚lichtwärts zu lenken die Lose der Völker, während niedriger 
Neid in ihrer Nähe geschäftig war, das Geschick zu beeilen, das die Weisen zu hemmen und wenden 
gehofft‘.“°) 

Denn gleichzeitig saß mit Erp und Eytil, den Söhnen Etzels von der Königin Helche, 
‚ihr Oheim Bleda, genannt der Bluthund‘, heimlich zu rate, um ihre Eifersucht gegen einander 
für eine Weile zu hemmen und sie zu vereinigen gegen Ortlieb, den künftigen Erben des Reichs, 
den aus dem Weg zu räumen ‚irgend ein Zufall, ein irrender Pfeil, ein verriegeltes Pförtchen im 
brennenden Schloß, ein Schlag im Finstern‘, bei dem von ihm vorausgesehenen großen Morden 
sich die beste Gelegenheit bieten würde‘) (XIV). Zu statten kam ihm hierbei, daß der Knabe 
‚verlauten gehört von dem Leidgeschicke, das für mehre Geschlechter ans goldne Schlänglein mit 
den boshaften Augen von Blutrubinen geknüpft gewesen‘, und daß ‚sein Vorsatz, das funkelnde 
Kleinod auf ein Stündchen zunächst der Mutter zu stehlen‘, durch die ‚Schlangenringmär‘, die der 
schwäbische Fidler den dienenden Mägden ‚zur serbischen Fidel mit einer Saite‘ vorgesungen, zu 
unbesiegbarer Sehnsucht gesteigert worden war. So werden wir durch den (nach meinem Gefühl 
an einigen weniger glücklich angelegten Stellen leidenden) 15. Gesang der Entscheidung entgegen- 
geführt, die sich im 16. durch die höchste Steigerung der Affekte ankündigt und im 17. mit der 
Naturnotwendigkeit eines welterschütternden Gewitters vollzieht. In diesen beiden Gesängen ist 
es denn auch neben dem Ring- wieder das Schwertmotiv, was wir besonders ins Auge zu 
fassen haben. 

In finsterer Nacht sitzen Hagen und Volker, die Wache haltend, im Hofe der Königs- 
burg Etzels.°‘) Hagen hat eine lederne Truchse herbeigeholt und ‚vom untersten Boden ein da 
verborgnes gewaltiges Schwert‘ hervorgelangt. Es ist der Balmung, die beste der Waffen; und 
‚er nahm’s in die Rechte und strich den Stahl an den steinernen Stufen, daß die Funken sprübten‘. 
‚Doch will er nicht sehn, sondern sichtbar machen‘, denn am offenen Fenster erblickt er die Feindin 
und ‚am drohend gehobenen Finger der Rechten das rote Gefunkel des Drachenringes‘. Und wohl 
erkennt sie ‚den sieghaften Stahl, den einst Wodan selber den Wölsungen schenkte‘, und auch ‚das 
schmucke Griffband, das dem Sigfrid weiland sie selber gewoben von Silber und Seide, . . zwar 
bräunlich befleckt mit Brunhilds Blute und ein wenig besengt, doch sonst unversehrt noch‘. — Und 
seine Absicht ist erreicht. ‚Ich fordre den Hagen‘! das ist die einzige Antwort, die Krimhild noch 
hat. ‚Ich fordre den Hagen und als Beigabe nichts als nur noch den Balmung‘. — Und nun, nach- 
dem der Krieg offen erklärt ist, zeigt sich die Natur Hagens wieder ganz in der dämonischen Ge- 
walt, die wir auch vor der Ermordung Sigfrids an ihm kennen lernten. Wie er den an ihn abge- 
sandten Knefred einlädt, sich ‚das Meisterstück Mimes‘ zu beschauen und seine Schärfe zu prüfen; 
wie er vom eignen Haupte ein weißes Haar ablöst und es mit dem Balmung spaltet und es ‚fast 
Genuß‘ nennen möchte, ‚wenn mit ihm vom Nacken ein Haupt getrennt wird‘; wie er nach wieder- 
holten vergeblichen Unterhandlungen froh ist, ‚daß fauler Friede nicht mehr ärgern wird dies €ine 
Auge, das die Lanze Walters zu langer Betrachtung dieser lumpigen Welt dem Tronjer gelassen‘; 
wie er ‚bebt vor Gier, recht bald nun den Balmung seine schnellen Schnitte schneiden zu lassen‘: 
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das muß man in einem Atem lesen und wieder lesen, um die volle Wucht der Worte auf sich 
wirken zu lassen. | 
Noch einmal gelingt es Hildebrand, dem ‚Meister der Weisheit‘ — verwünschten Weisheits- 
krämer nennt ihn freilich Hagen — einen Ausweg für die Burgunden zu eröffnen, und seine Friedens- 
vorschläge finden geneigtes Gehör.°”) Und noch einmal sehen wir Hagen an des Spielmanns Seite, 
diesmal nicht mit wilden Worten sein Inneres zur Wut aufstachelnd, denn ‚auch Hagen hat, was 
man ein Herz nennt‘. Und er gedenkt der minnigen Jördis, die er einst in Santens Mauern ge- 
sehn, und möchte ein Liedchen singen, nicht zwar in Nachtigallenweise, aber doch ein Neuntöter- 
liedchen, wie er es diesem Würger als Liebeslied abgelauscht. Da tritt aus der Königspforte ‚der 
Nestquak Etzels‘, ‚die kleine Kröte‘, und hält, vor Eifer glühend, Krimhilds Rubinring, mit den 
strahlenden Steinen die Nacht erleuchtend, vor sich hin. Er hatte wirklich, ‚von den Schwindel- 
mären des schwäbischen Fidlers‘ aufgeregt, den Augenblick erlauscht, da seine Mutter auf Etzels 
strengen Befehl hin den Unheilring abgelegt hatte, und nun tritt er Hagen damit entgegen, ‚dem 
alten Niblung der Niftelsprosse‘, und — ‚du Sohn eines Wurms‘! — ‚du verwunschener Wolfs- 
mensch‘! — ‚du Balmungsdieb‘! — das sind die Worte, mit denen er den Großoheim schlagen 
will, ‚daß er willenlos feig die Waffen fortwirft . . und die Petschenegen nicht nötig haben, an der 
Donau bei Dulna auf ihn zu lauern‘.‘) So hat ‚das Kind der Rache‘ den geheimen Plan verraten, 
der bei allen Friedensverhandlungen im Hintergrunde gelauert hatte. Und sieh, der grimme Hagen, 
der den Tod nicht scheut in hundert Gestalten, er ist plötzlich wieder der tückische Nibelung, der 
er am Brunnen im Odenwald gewesen. Als ‚müde gemarterter alter Mann‘ will er dem Knaben 
den Balmung Sigfrids schenken, daß er ihn seiner Mutter bringe, die eben am Fenster nach ihrem 
Liebling schaue; und — 
Als Ortlieb den Nacken 

Noch nicht völlig zurück vom Fenster gewendet, 

Doch die Rechte bereits nach dem Balmung reckte, 

Da zuckte dieser mit feinem Zischen 

Durch die stille Luft. Dem noch stehenden Leichnam 

Entströmte das Blut in hohem Strahle, 

Und am langsam seitwärts sinkenden Rumpfe 

Zu Boden rollend beißt sich am Bein fest 

Der Kopf des Knaben.’‘) 


Damit ist die blutige Katastrophe eingetreten. — ‚Was stehst du so steinern wie Sigfrids 
Standbild, Frau Gibichstochter? Zum Tag der Garben ist die Ernte gereift ... Nicht &iner ent- 
rinnt‘! Das ist der Hunnenkönig, der sein Hifthorn erhebt, um Sturm zu blasen, dazwischen aber 
lauscht auf das Lied, das von Volkers Lippen ertönt, auf ‚des stolzen Germanen Sterbegesang‘ 
(XVII am Ende). Wir übergehen die im mittelhochdeutschen Nibelungenlied in breiter Ausführung 
geschilderten Einzelkämpfe, zumal auch Hildebrand, der an dieser Stelle wieder den Faden der 
Erzählung aufnimmt, nach der Ges. XVIII 58—85 gegebenen Motivierung in aller Kürze darüber 
hineilt. Wohl aber müssen wir noch für einige Augenblicke bei dem nach meiner Auffassung in 
unvergleichlicher Weise Geschichte und Sage, historische und poetische Gerechtigkeit verbindenden 
Bilde von Etzels und Krimhilds Ende verweilen.‘) 

(c.5) Hildebrand ist durch die Frisin Ortrude zu Krimhild geladen worden, um deren letzten 
Willen zu vernehmen. Neunzehn Jahre hatte diese Nacht begraben, und die Tochter Gibichs war 
Greisin geworden. Mit klarem Blick und in grausiger Ruhe überreicht sie dem Wülfing Balmung 
und Andwaranaut. Letzteren soll er Schwanhild, ihrer Tochter von Sigfrid, nach Schweden, wo sie 
in Gefangenschaft eines nordischen Fürsten weile, überbringen — ‚von ihrer Mutter als einzig Ver- 
mächtnis, mit den warnenden Worten zu spät erworbner, für die Warnerin selbst nun wertloser 
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Weisheit‘. Den Balmung aber giebt sie ihm als Lohn, zugleich mit dem Wunsche, ‚mit besserer 
Hoffnung, durch geduldigen Dienst in stolzer Demut die Schliche der Schlange in seinem Geschlechte 
besiegt zu sehn von der sonnigen Kraft‘.’) Sie selber ‚verlangt zu liegen in Lorsch bei Sigfrid‘ — 
und da Hildebrand ‚bestürzt und mit stockender Stimme‘ den Schlüssel verlangt zu solchen Worten, 
da zieht sie den Vorhang zurück und zeigt ihm in &inem Blicke: das Marmorbild Sigfrids, die 
Leiche Ortliebs und die Etzels, dem in derselben Nacht ‚auf einen Schlag die Schleusen gebrochen 
und in plötzlichem Strudel das Leben entströmt‘. Und mit dem prophetischen Blick der letzten 
Beherrscherin eines in Trümmer zerfallenden Weltreichs beweist sie dem Wülfing die Notwendig- 
keit, die ihr zu sterben gebietet. 

‚Gethan ist mein Tagwerk, die Tiefe ruft mich; 

Ich bebe nicht, nein, ich lechze zu büßen. 

Ich sehe mir winken die Tochter Wolses, 

Die hehre Signy, und höre sie sagen: 

Der Ahnfrau Beispiel laß dir Gebot sein! 

Sei denn mutvoll, Meister, und sprich: was muß ich‘? 
Und ‚Sterben‘! ist die Antwort, die Hildebrand mit derselben Sicherheit giebt, mit der er einst in 
Lorsch den gewissen Tod Helgis verkündet hat. 

Auch hier gebietet der beschränkte Rauın wieder, mit raschen Worten hinwegzueilen über 
Krimhilds Abschied von der Leiche Etzels und dessen Morgengabe, über den Überfall Bledas, an 
dessen Schädel der Balmung seinen ersten Dienst in der Hand Hildebrands thut, über den Sühnetod 
der stolzen Königin, ‚die so tapfer geliebt und, den Tod belächelnd, die Trauer besiegt mit dem 
Trost der Bewundrung für des Wölsungenstammes gewaltigstes Weib‘. 

Wenn aber der Dichter in diesem Tode Krimhilds den schönsten und würdigsten Abschluß 
der Sage von den Wölsungen und Nibelungen gefunden oder — um mit dem Verfasser der Schrift 
‚Das Kunstgesetz Homers‘ zu reden — wiedergefunden hat, so ist er damit keineswegs am Ende 
der langen Wanderung angelangt: ‚am Brunnen der Urd vor der brausende Esche‘, wo die Lage 
der Lose in Runen gemeldet, 

Daß die wehvolle Welt erwarte und Wünsche 
Als Muster und Macht den Meister der Milde, 
Weil maßlosen Mordens müde der Mensch sei.°”) 


Es wäre eine dankbare Aufgabe, die zahlreichen Beziehungen zur Edda, welche der 19. und 20. Ge- 
sang, diese ‚divina commedia germanischer Mythologie‘ (R. Gottschall in ‚Unsere Zeit‘ Jahrg. 1875), 
enthalten, an dieser Stelle zu verfolgen.) \Wenn wir uns diesen Genuß versagen müssen, so soll 
nicht unausgesprochen bleiben, daß nach unserm Dafürhalten die Vision Hildebrands, vor allem das 
Totengericht Hörmuts mit ‚der Schale der Schuld und der Schale des Werts‘ als Erfüllung des im 
24. Gesang der ‚Sigfridsage‘ verheißenen Heiles zum Erhabensten gehört, was die deutsche Dichtung 
der Gegenwart aufzuweisen hat, in den Gedanken über die letzten Dinge insbesondere unendlich 
erhaben über der Wagnerschen Götterdämmerung, zu der es in demselben Gegensatze steht, wie 
die alle Kräfte des Leibes und der Seele herausfordernde Darwinsche Theorie zu dem von narko- 
tischen Düften durchzogenen Nirwana des — Buddhismus. 


(d.1) Am Brunnen der Urd hatte Hildebrand die Lose gelesen von dem ‚Meister der Milde‘, 
der, mit den Asen ‚aus &iner Wurzel aufgewachsen in Urverwandtschaft‘, von der wehvollen Welt 
erwartet werde. Zwei Monate später sehen wir ihn in dem Lande angelangt, wohin ihn der letzte 
Wille Krimhilds und die Weisung Wodans entsendet. 
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Schon hat Horand der Harfner, hier Frodson der Frise genannt (vgl. Sigfr. II 68), einen 
Teil der Mission erfüllt, die dem ‚Meister der Weisheit‘ geworden war. In der Halle Walbrands, 
des Wikingerjarls, hatte er solche Schauermären von Krimhild (ganz in der Weise der Atlilieder, 
über die hier gewissermaßen ein litterarhistorischer Exkurs gegeben ist) gesungen, daß dem Jarl 
die Wölsungentochter, die er, wenn sie Jungfrau geworden, sich hatte vermählen wollen, verleidet 
wurde und er sie ‚für sechs Pfunde Rotgold, die der König von Drontheim als Kaufpreis anbot‘, an 
diesen abtrat. — Wie in ‚Gudhrünarhvöt‘ und der Völsungasaga, so übernimmt auch hier der Ver- 
räter Bicki die Überbringung der Jungfrau an Jörmunrek, und Ramwer (Randver), der von 
seinem Vater ins Dovergebirge verbannt war, will die Gelegenheit benutzen, die Tochter Sigfrids 
zur Flucht mit sich zu bereden (III 127 ff.). | 

Durch eine wunderbare Verkettung glücklicher Umstände, mehr aber noch durch den Adel 
seiner Persönlichkeit gewinnt Hildebrand, der sich als ‚Nornegast‘ an Jörmunreks Hofe eingeführt 
hat, die Gunst des Königs, über den er bald eine solche Herrschaft ausübt, daß dieser, dem schon 
von vornherein, der Wölsungin gegenüber, ‚heimliche Angst das Herz beengte und ein brennendes 
Weh, als wär's ein Verbrechen, dies Göttergebild für sich zu begehren‘, bald auf den Besitz der 
Jungfrau verzichtet und überdies durch den Gesang ‚von der Niblunge Not und grauser Ver- 
nichtung‘ sein Herz so geläutert fühlt, daß endlich Hildebrand mit seinem wahren Namen und dem 
Zwecke seiner Sendung hervortreten kann.*”) 

Auch hier. ist es wieder von hohem Interesse, zu verfolgen, wie der Dichter den Andwara- 
naut — vom Balmung kann hier bei den Werken des Friedens weniger die Rede sein — benutzt, 
um die Fäden der Erzählung anzuknüpfen. Gleich beim ersten Zusammentreffen Schwanhilds mit 
Hildebrand erkennt sie an dem ‚Blitze der Blutrubine‘ das teure Kleinod, das sie so oft am Finger 
der Mutter in Santen gesehn. ‚Und unwiderstehlich wie stürzende Fluten überschwemmte plötzlich 
die Seele Schwanhilds ein Meer von lieben und leidvollen Bildern‘. Und sie hätte nicht die ge- 
fangene Wölsungentochter sein müssen, um nicht in Hildebrand das Werkzeug ihrer Rettung zu 
erkennen und ‚um nicht sogleich mit gläubiger Seele den Erlöser in ihm zu sehn und zu lieben‘. 
Sie erinnerte sich auch des Mannes, der einst als Ditrichsbote ganz kurze Zeit in Santen geweilt 
und zu dem ihr Bruder, der kleine Sigmund, ganz gegen seine sonstigen Gewohnheiten, so großes 
Zutrauen gefaßt. Aber sie weiß auch, daß sie in ihrer aufwallenden Freude den rettenden Freund, 
der noch von Gefahren aller Art umringt ist, nicht verraten darf, und so ist sie sofort wieder die 
stolze Königstochter, die ihre Rolle durch eine Reihe gefährlicher Proben hindurch zu wahren 
versteht. 

Nun hat sich ‚Nornegast‘ als ‚Hildebrand, Heribrands Sohn‘, enthüllt (X 443 ff... Schwan- 
hild ist, vom Hochsitz verschwindend, dem Helden zu Füßen gefallen und bittet, das Liebesdenkmal, 
‚wonach sie schon längst so lechzend verlangte‘, an die Lippen führen zu dürfen. ‚Die als lange 
Locke von Krimhilds Haupt für den Hunnenkönig von ihr selbst einst geschnittene Schnur von 
Goldhaar, an welcher auch heut von Hildebrands Nacken der Andwaranaut hing, nahm jetzt Schwan- 
hild mit dem Ring in die Rechte‘. Und ihre Bitte, dies Angedenken als Eigentum behalten zu 
dürfen, wird ihr gewährt, — ‚doch vorerst nur versuchend, denn wiederfordern würd’ ich das 
Kleinod, verrietest du mir, daß des Ringes Berührung in deinem Herzen den Hochmutsteufel, den 
Stifter des Wehs der Wölsungen, wecke‘. Damit beginnt die bittere Buße, die der Meister der 
Weisheit der Sigfridstochter auferlegt, um ‚die Wurzel des Wehs im Wölsungenstamme, den ver- 
derblichen Dünkel, zur Demut zu heilen‘ (XI 21 ff.). — Über diesen Leidensgang der Wölsungen- 
tochter s. Anm. II 55 a. E., insbesondere das Gebet ‚vor ihres Vaters Fündlingswiege — um die- 
selbe Zeit, da Hildebrand den altberühmten Kampf mit seinem Sohne Hadubrand besteht.°°) 


Anmerkungen. 


a) Zur Litteratur. 


Außer den grundlegenden Werken von Lachmann und W. Grimm sind besonders benutzt: Müllenhoff, Zur 
Geschichte der Nibelunge Not (Allgem. Monatsschrift, Jahrg. 1854 S. 914 ff... Rieger, Die Nibelungensage (Ger- 
mania III 163—198). Döring, Die Quellen der Niflungasaga in der Thidrekssaga (Zs. für deutsche Philologie 
II 1-79, 355-292). Jessen, Über die Eddalieder (Ebenda III 1-84. R.v. Muth, Einleitung in das Nibelungen- 
lied. Wilken, Vorbemerkungen zu seiner Ausgabe der prosaischen Edda im Auszug nebst Völsungasaga und 
Nornagests-pättr. Müllenhoff, Die alte Dichtung von den Nibelungen (Zs. für deutsches Altertum XXIII 113—173). 
Ders., Deutsche Altertumskunde. Henning, Nibelungenstudien (Quellen u. Forschungen 31). Busch, Die ursprüng- 
lichen Lieder vom Ende der Nibelungen. (Übersetzungen von Simrock, Wolzogen, Edzardi, v. d. Hagen.) 


b) Allgemeine Charakteristik der Überlieferung 
(nach Wilken).®) 

1. Der Grundstoff der Sage ist deutsch. 

2. Die Eddalieder') sind mehr oder minder freie Variationen einer prosaischen Sigurdarsaga, deren zunächst 
nur in mündlicher Überlieferung bestehende Existenz vom Jahre 1000 an festzustehen scheint, die aber vermut- 
lich noch ein bis zwei Jahrhunderte höher hinaufreicht, während die uns erhaltene Liedersammlung in die zweite 
Hälfte des 13. Jahrh. hinabzurücken ist. 

3. Die uns erhaltene Recension der litterarischen Sigurdarsaga, die Völsungasaga,®) hat sich der aufgelösten 
Eddalieder vielfach zur Ausschmückung des in seiner Einfachheit namentlich in Hofkreisen nicht mehr anziehend 
genug erscheinenden Sagenstoffes bedient. Ihre Abfassung scheint in die Mitte des 13. Jahrh. zu fallen. 

4. Relativ am reinsten hat sich die gemeinsame Quelle in der — möglicherweise von Snorri (1179—1245) ver- 
faßten — Skizze der prosaischen Edda°) (Skälda c. 39—42) erhalten. 

5. Die uns überlieferte Nornagestsage (Nornagests-pättr)*) hat in ihren die Sigurdsage behandelnden Kapiteln 
eine Anzahl von Eddaliedern benutzt, dieselben aber selbständig nach populären Quellen im Charakter einer 
ungezwungenen Plauderei beim Trinkgelage wiedergegeben. Ihre Entstehung fällt in den Anfang des 14. Jahrh. 

6. Die wahrscheinlich um die Mitte des 13. Jahrh. abgefaßte Thidrekssaga°) (sonst Vilkinasage genannt) hat 
in den die Nibelungensage behandelnden Abschnitten (c. 152—169; 226-230; 342—348; 356—393; die beiden 
letzteren speciell Niflungasaga betitelt) norddeutsche (sächsische) Berichte benutzt, auf die sie sich an verschie- 
denen Stellen ausdrücklich beruft. Sie ist das Hauptwork der nordischen Romanlitteratur und hat die meisten 
Berührungspunkte mit dem deutschen Nibelungenlied. 

Weitere Quellen (die dänischen Kämpeviser, die Hvensche Chronik, das faröische Högnelied) mögen für 
unsern Zweck beiseite gelassen werden. 


c) Besondere Bemerkungen 


(nach den laufenden Nummern im Text). 


Zu I. 


1) SnE. Sk. c.39f, — SE. Sigurdarkvida II (Reginsmäl) Str. 1-12. — VS. c.14. In SE. wie in VS. ist das 
Wasser, in dem Otr und Andwari gefangen werden, dasselbe, der Andvarafors, an dem hiernach Otr, nach 
dem Golde lüstern, gesessen, als Loki ihn tötete. Andere Abweichungen, wie das Fangen mit der Hand oder 
mit dem Netze der Rän, sind unwesentlich. — Der Name des Flusses ist in der Prosa zu Reginsmäl Rin; in 
SnE. u. VS. ist er nicht genannt, weil hier Dänemark der Schauplatz ist. Andvaranaut — Schatz des Andvari 


*) Abkürzungen: !) SE. (cit. nach Lüning). *) VS. ®) SnE. *) NgS. °) ThS. 


39 


(niota, nn niutan, ahd. niozan, nhd. nießen, genießen, urspr. fangen) Zu vgl. Odins Ring Draupnir, die Wünschel- 
rute des NL. (1064), der Ring Otnits etc. -- Über die Götter-Trilogie Odin-Hoenir-Loki = Luft-Wasser-Feuer 
s. Simrock, Myth. 2..v.0. 

2, Die Gnitaheide ist nach dem Itinerarium des Abtes Nicolaus (Mitte des 13. Jahrh.) zwischen Paderborn 
und Mainz gelegen, die Stelle, wo Sigurd den Fafner erschlug (er Sigurdr vä at Fafni). Schierenberg, Die 
Götterdämmerung, erkennt darin die Stelle der Varusschlacht (!). 

5) VS.c.1—12. Über diese von den Franken (Rheinfranken) ausgegangene und von dem Norden aufge- 
nommene Sage s. Müllenhoff, Die alte Dichtung etc. — ‚Der Name Wals, Woalis, ags. Väls, bezeichnet ihn nach 
J. Grimms glücklichem Funde (Zs. 13) als erwähblten, echten Liebling des Gottes und demgemäß das Patrony- 
micum (Völsungr) auch seine Nachkommen als dessen echte, geliebte Abkommen‘. Der Name fordert einen 
Gegensatz, der uns in Siggeir als dem Sprößling einer andern, auf denselben Stammvater (Sigi) zurückzuführenden, 
an Macht und Ausdehnung der Herrschaft weit überlegenen, an Heldenkraft und wahrer Heldentugend ebenso 
weit nachstehenden Linie entgegentritt. 

*) Manche meinen, es sei König Siggeirs Mutter gewesen, die durch Zauberei die Gestalt einer Wölfin an- 
genommen‘ (VS. c. 5). 

6, Sigmund hatte auf Signys Rat schon zwei Söhne Siggeirs getötet, weil sie sich als untauglich zum Werk 
der Rache erwiesen hatten. Nach anderer Überlieferung fielen beide Söhne vor dem Ausbruch des Kampfes in 
der Halle durch die Hand des Sinfiötli (c. 8). Beide Darstellungen fanden dann neben einander Platz. 

°, vargr = Wolf und Verbannter; vgl. vargr 1 v&um! der Wolf im Heiligtum! (Fridpiofss. c. 10). 


?) ristu af magni mikla hellu 
Sigmundr hiörvi ok Sinfiötli. 


s, Er selbst (Odin) stößt das Schwert in den Baum, als beide Geschlechter eben auf dem Punkte stehen, 
sich friedlich mit einander zu vertragen, und stiftet so die Fehde an, die zwar das neue Geschlecht an den Rand 
des Verderbens bringt, aber nur, damit in Sigmund und Signy die angeborene Heldenkraft sich desto vollständiger 
offenbare‘ (Müllenh. a. a. O.). 

®, Von hier ab vermischt sich mit der fränkischen Sage von Sigmund und Sinfiötli (Sintarfizzilo — ‚und von 
Sintarfizzilo ist im 8. u. 9. Jahrh. bei den Baiern nicht ohne Sigmund gesungen worden‘ —) die auf norwegischem 
Boden ausgebildete Helgisage. Helgi, des Sigmund und der Borghild von Bralund Sohn, erhält von seinem 
Vater ein Schwert, die ‚Schlacht-Blutschlange‘, als Wiegengabe. In seinem 15. Jahre erschlägt er den König 
Hunding von Hundland, der seinem Vater ein böser Nachbar gewesen war. Seitdem heißt er der Hundings- 
töter (Helgi Hundingsbani). Aber Hundings Söhne lauerten dem Mörder ihres Vaters auf, und immer mußte er 
auf der Wacht stehen. Als er nun einst am Meere saß, da erschien ihm ein Lichtglanz, und 9 Walküren ritten 
durch die Luft; die vorderste aber war die schönste unter ihnen. Und sie nannte ihn mit seinem Namen ‚Helgi‘ 
(in Helgakvida Hiörvardssonar giebt Swawa den Namen dem bis dahin stummen Helgi) und sagte ihm, daß sie 
ihm das Schwert geschärft, mit dem er Hunding erschlagen; aber ihren Namen nannte sie nicht. Da erfaßte die 
Seele Helgis eine tiefe Sehnsucht. Hundings Söhne aber ließen ihn nicht ruhen, bis es zu einer großen Schlacht 
kam, in der sie alle erschlagen wurden. Als Helgi auf der Walstatt saß, da ritten die Walküren über ihn der 
Heimat zu. Eine derselben aber ließ sich an Helgis Seite nieder. Der gestand ihr, wie er sich alle Tage nach 
ihr gesehnt. Da küßte sie ihn, nannte ihren Namen ‚Sigrün‘ und erzählte ihm, wie ihr Vater Högni sie dem 
Hödbrodd, dem Sohne Granmars, verlobt habe. Sie aber möge ihn nicht leiden und habe ihn geschmäht und 
ihre Liebe zu Helgi, dem Sohne Sigmunds, gestanden. ‚So habe ich meines Vaters Freude gebrochen, und gegen 
mich erhob sich der Zorn der Könige. Nicht säumen wird Hödbrodd, die Braut zu holen — es sei denn, daß 
du, o König, die Maid dir erkämpfst‘. — ‚Da gab es ein Schwingen der schwirrenden Schwerter, wie sie ein- 
ander am Wolfstein trafen‘. Es fiel Granmars und ebenso Högnis ganzes Geschlecht. Nur Dag (Dagr), der 
jüngere Sohn Högnis, hatte Frieden erhalten und den Wölsungen Eide geleistet. — Helgi tröstete Sigrun über 
den Verlust ihrer Sippe und nahm sie zum Weibe. Aber er ward nicht alt. Dag opferte Odin um Vaterrache, 
und Odin lieh ihm seinen Speer. Damit durchbohrte er Helgi, seinen Schwager, und brachte Sigrun die Nach- 
richt nach Sevafiöll. Laut rang sich der Schrei aus Sigruns Brust, da sie das Schreckliche vernahm. Jede Buße 
wies sie zurück und sann auf Rache für Helgis Tod. Der aber war nach Walhall eingegangen, wo er, von Odin 
hochgeehrt, auch Högni und Hödbrodd als wackere Kämpfer freudig begrüßte, während Hunding aus der Mitte 
der Helden hinausgewiesen wurde (vgl. Anm. IL 3). — Als nun eines Abends Sigrun weinend in ihrer Halle saß, 
da kam ihrer Mägde eine, die mit der Herrin abwechselnd an Helgis Hügel wachte, und meldete dieser, Helgi 
sei gekommen, habe sein Grab erschlossen und bitte Sigrun, ihm das Blut zu stillen. Freudig eilt Sigrun hinaus 
und will den entseelten König küssen. Der aber wehrt ihr und spricht: 


u 


Du selbst, o Sigrun von Sevafiöll, 

Bist schuld, daß ich ganz übergossen von Blute. 
Grausame Thränen, du goldige, sonnige 

Schöne, weinst du vor Schlafengehn. 

Blutig fiel jed' auf die Brust des Königs, 

Die kalte, schmerzbeklommne, im Grab. 


Und er bittet sie, ihre Thränen zu stillen und ihm im Arme zu ruhn, wie sie es dem Lebenden gethan. — Als 
der Morgen sich rötete, da ritt Helgi mit der Schar, die ihn geleitet, wieder nach Walhall. Sigrun aber saß von 
dem Tage an noch oft am Grabe. Sie weinte nicht mehr, aber sie schwand vor Harm und Trauer bald dahin. 
Und wie sie selbst als wiedergeborene Swawa (s. oben) gegolten, 80 heißt es auch von Helgi und Sigrun, daß 
sie wiedergeboren seien, er als Helgi Haddingjaskadi, sie als Kära, Hälfdans Tochter, wie es in den Käraliedern 
gesungen ist. (Über das Verhältnis der Helgilieder unter sich und zur Völsungasaga s. Müllenh. a. a. O. p. 127 ff. 
Vergl. außerdem: ‚Helgi und Sigrun‘ von W. Hahn, Berlin 1867, und den betr. Abschnitt in dessen ‚Odin und 
sein Reich‘, 1887). 

ı°, SE. Sinfiötlalok. — VS. c. 10. — NgS. c.5. — In Sinf. u. NgS. ist Frakkland (Frankenland) als das Land 
bezeichnet, das Sigmund nach Verstoßung der Borghild in Besitz nimmt und in dem er sich Hiördis Eylima- 
döttir vermählt. 

ı) Über die Verschränkung der Namen Hiördis (= Schwertjungfrau) und Hiörvardr (= Schwertwart, der 
Name Sigmunds in H. Hiörv.) siehe Rieger p. 183 und Müllenh. p. 139. Hiörvardr u. Hiördis: Helgi = Sigmundr u. 
Sigrlinn (Siglinde): Sigurdr (Sigfrid). | 

12) Vgl. Anm. 9. Der Name des Schwertes: Gram, d.h. das beste. Über die Vaterrache s. Anm. 13 u. I 23. 

15, SE. Sig. II (Reginsmäl) u. Fafnismäl. — SnE. Sk. 40. — VS. c. 13. 15. 17—19. — NgS.c.5 u.6. — Aus- 
gelassen sind aus unserer Darstellung: Sigurdarkvida I (Gripisspä), eine poetische Einkleidung der Schicksale 
Sigurds in Form einer dialogisierten Prophetie, und Sig. II 15—26, die Erzählung von Sigurds Vaterrache (auch 
in VS.u. NgS., dagegen nicht in SnE. enthalten; s. Müllenh. p. 138 und Anm. II 25). — Alf und Hialprek, 
Stiefvater und Pflegevater, ein Luxus der Sage, der auf eine ursprüngliche Verschiedenheit der Überlieferung 
hindeutet. Das Wesentliche und Übereinstimmende ist, daß der alte Nibelungenkönig — Alberich — den 
Sprößling eines gottentstammten Heldengeschlechtes in seine Gewalt bringt, um durch ihn das von Fafner be- 
hütete Gold wieder zu gewinnen. — (Hiälprekr = Chilpericus. Er ist nach SnE. König & piödi, was mit dem 
Frakkland der NgS. stimmt). 

1) Sigurdr aus Sigverdr, eine altnord. Form Sigeferd für Sigefred voraussetzend (J. Grimm, Zs.f.d. A..I2 f.). 

18) Regin ist in den Quellen zwar als Sohn des Riesen (iötunn, Fatn. 29. 38), zugleich aber auch als Zwerg 
(dvergr of vöxt, Sig. Ilu. Ng.S.c. 4) bezeichnet. ‚Er ist neben Fafnir der schwächere und klügere und geht 
darum in die Vorstellung eines Zwerges tiber‘. (R.) Übrigens erinnert der Name, wie der des Mimir (s. Anm. 22), 
an die ratenden Götter. 

16), Die beiden Schwertproben sind in VS. in umgekehrter Folge erzählt. 

ı) Nach VS. c. 18 macht Sigurd auf den Rat Odins mehrere Gruben, damit das Blut Fafnirs ihn nicht 
überströme. Über die ‚durchaus symmetrische, stilvolle Verteilung der Wirksamkeit Odins‘ Müllenh. a. a. O.p. 144 f. 

>) ‚id gialla gull ok id glödrauda f& 

ber verda peir baugar at bana‘. Fafn. 20. 

19, Über die kulturhistorische Bedeutung des Bluttrinkens s. Lippert, Kulturgesch. 1 61 f. 

2) Grani, der graue, ist der Name des Hengstes, der von Odins Roß Sleipnir stammt. Die Zuweisung 
durch Odin erzählt VS. c. 13. Anders Th S. c. 168; s. S. 10. 

2!) ‚Aus der Genovefalegende und dem Mythus von Sceäf oder Scild zusammengesetzt‘ (Rieger, p. 183). 

22) Über Mimir, Mimer, Mime s. Müllenhoff, D. Alt. V 1 S. 101 ff. ‚Die .deutsche Heldensage des 12. u. 13. 
Jahrh. gedachte Mimes als eines alten, im oder am Walde hausenden, vor andern erfahrenen und gepriesenen 
Waffenschmiedes der Vorzeit, des Lehrmeisters Wielands und Erziehers Sigfrids, und manche Spuren von älterem 
Datum (Grimm, Myth.® 314) sprechen noch weiter dafür, welchen bedeutsamen Platz er auch im deutschen und 
daher im altgermanischen Götterglauben überhaupt eingenommen haben muß‘. In Mimes Brunnen ist (V’öluspä 29, 
Müllenh. 15) das eine Auge Odins verborgen. Sein Name, in dem, wie im lat. memor, der Begriff des Denkens 
liegt, bezeichnet ihn als den fürsorgenden Pfleger, wie er durchaus entsprechend von Jordan verwendet wurde. 
Der Name erscheint in Ortsnamen wie Memleben (Mimilöba) an der Unstrut, Memborn (Mimibrunno, nord. Mimis- 
brunnr) bei Neuwied, auch (nach Uhland) in dem des Flüßchens Mimling (auch Mümling) im Odenwald, sämtlich 
im Gebiet der Sage gelegen (vgl. Anm. I 31 tiber Gibich). In Sigrdrifumäl (14) ‚redete Mimes ratkluges Haupt 
zuerst die Worte der Wahrheit‘ (vgl. das dem Wodan verfallene Haupt des Mime bei Wagner). 
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3) Regin tritt also hier an Fafnirs Stelle, während c. 185 erzählt wird, daß die Vaeringjar (Normannen) 
den von Sigfrid erschlagenen Drachen Fafnir nennen. 

”%) Vgl. dagegen Anm. 20 und unsere obige Darstellung S. 20 u. 24. 

®, Die Gewinnung des Hortes ist hier ausgelassen, dagegen an einer andern Stelle (c. 359) nachgeholt. 

2, SE. Sigrdrifumäl. — SnE. Sk. c. 41. — VS. c. 20—24. — ‚Als Brunhild, Bellona loricata, ist die Walküre 
die Doppelgängerin der nibelungischen Grimhild, Bellona larvata oder galeata; als Sigurtriba aber ein dem 
echten, lichten Gottessohne, dem Wölsungen Sigfrid, gleichartiges Wesen‘ (Müllenh. Zs. f. d. A. 10. 155). Vgl. auch 
die Doppelgestalt Grimhild-Gudrun, Anm. 31. 

7, ‚mey und hiälmi‘. Hindarfiall = Berg der Hinde. Helreid Brynhildar nennt die Stätte Skatalundr = Männer- 
hain. Die Form Hindenberg anstatt der von Jordan gebrauchten Hinderberg hat auch Keck in seine Bearbeitung 
der Nibelungensage aufgenommen. Warum aber Reinhold Sigismund in seiner Tragödie ‚Brynhilde‘ die nur in 
Helreid Brynhildar vorkommende Form Skatalundr gewählt hat, nachdem die Form Hindarfiall bereits durch 
Fouque in die deutsche Litteratur eingeführt war, ist schwer zu begreifen, jedenfalls aber nicht geeignet, die 
gemeinsame Urform der Sage dem deutschen Bewußtsein nahe zu legen. 


») _Heill dagr, heilir dags synir! Heilir aesir, heilar äsynjur, 
heil nött ok nipt! heil siä in fiölnyta fold! 
öreidum augum litid okr pinig mäl ok mannvit gefit okr moerum tveim 
ok gefit sitjöndum sigr! ‘ok laeknishendr medan lifum‘! 
Sigrdr. 3 f. 


Über {die Stellung dieser beiden Strophen vor 2 s. Müllenh. D. Altert. V 1 S. 161. ‚Str. 2 leitet dann die Er- 
zählung selbst ein, und nachdem Sigrdrifa berichtet, daß sie Odin verheißen hat, keinem sich zu vermählen, der 
sich fürchten könne, da kann sie nur dem geliebten, ihr bestimmten jungen Helden die minnisveig, den Becher 
der Erinnerung und des Gedächtnisses (Str.5), reichen und ihm (20) die Wahl stellen, sich nun zu entscheiden‘. 

3) er hraedask kynni‘. Vgl. Anm. II 5. 

%) Der Goldring, mit dem sich VS. c. 24 Sigurd Brynhilden verlobt, ist c. 28 (bei der Badescene) als der 
Andwaranaut bezeichnet, während in SnE. Sk. 41, wo eine Verlobung bei jener ersten Erweckung nicht statt- 
findet, dieser Ring erst nach dem keuschen Beilager der Brynhild von Sigurd (als Stellvertreter Gunnars) ge- 
geben wird, sodaß dann beim Zanke Gudrun den Vorwurf erhebt, daß Br. einen Ring von $., nicht von G. 
trage. — Die (abermalige) Verlobung bei Heimir, dem Pflegevater Brynhilds, ist hier ganz beiseite gelassen. Die- 
selbe ist, wie alle daraus gezogene Konsequenzen, eine Weiterbildung der Sigurdarsaga, in jenen Hofkreisen 
entstanden, welche das norwegische Königshaus genealogisch auf Odin zurückzuführen, also die Ragnarssaga 
in Verbindung mit der Sigurdarsaga zu bringen suchten, zu welchem Zwecke sie Aslaug, eine Tochter Sigurds 
und Brynhilds, bei Heimir aufwachsen und nach wunderbaren Schicksalen Königin von Norwegen werden lassen. 

sı, Die Eddalieder, welche die Ereignisse zwischen Sigurds Verlobung mit Brynhild und Brynhilds Rache 
zum Gegenstand haben, sind verloren gegangen, haben aber der VS., sowie der kurzen Darstellung in SnE. 
(Sk. c. 41) zugrunde gelegen. — Über die Nibelungen oder Giukungen : Gitki = Gibica, Gibich, historischer 
burgundischer König und zugleich mythischer Zwergkönig im Harz (vgl. Gibichenstein, Gibichenkoppen etc.), 
Gunnar= Gundahari, Gunther, und Guthorm = Godomar oder Gernot, historische burgundische Könige, 
Högni = Hagano, Hagen, Gudrfin (Gundrün, Godoruna neben Godomar?) und Grimhild (von der elbischen 
grima, dem ‚hehlenden Helm‘) s. Rieger, a. a. 0.p. 172 ff. ‚Dem Norden kamen beide Namen zu, und er erfand 
eine Mutter, um beide unterzubringen‘. Rein mythisch, also nibelungisch, sind nur Grimhild nnd Hagen (von 
hagan, Dornstrauch, der Todesdorn, vgl. Högni der Helgisage), dem darum die ThS. (c. 169) auch einen Alb als 
Vater giebt. 

®2) Nach VS. c. 27 bringen sie die Werbung zuerst bei Budli (Budli), dem Vater der Brynhild, vor, der sie 
an ihren Pflegevater Heimir (s. Anm. 30) verweist. 


ss) Eldr nam at oesask Sigurdr Grana 
en iörd at skiälfa sverdi keyrdi, 
ok här logi eldr sloknadi 
vid himin gnaefa; fyrir ödlingi, 
fär treystisk par logi allr laegdisk 

" tylkis rekka fyrir lofgiörnum, 

eld at rida bliku reidi 
ne yfir stiga. er Reginn ätti. 


VS. ec. 17. 
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Das bloße Schwert zwischen den Verlobten (Sigurdarkvida III 4, 5, 28. Brynhildarkv. 18. Helreid Brynh. 13, 
SnE. u. VS. 27) ist übrigens eine altgermanische Sitte; s. Grimm, Rechtsaltert. p. 168. 
s) SE. Sigurdarkv. IIl. -- SnE. Sk. 41. — VS. c. 28f. 
») Ein sat hon Ati aptan dags, 
nam hon svä bert ord um at maelask: 
‚hafa skal ek Sigurd eda b6 svelta, 


mög frumungan, mer & arm. 

Ord maeltak nl idrumk eptir bess; 

kvan er hans Gudrün en ek Gunnars, 

liötar noir sköpu oss langa prä‘. 

Sig. III 6. f. 

%*) Vgl. Anm. 3. 
”) Üt gökk Sigurdr andspjalli frä 

hollvinr lofda ok hnipnadi, 

svA at ganga nam gunnarfüsum 

sundr of sidur serkr iärnofinn. 


se) Man beachte wohl, daß, wie in der Anm. 35 mitgeteilten Probe aus Sig. III die Eifersucht, so hier wie 
in Brot af Brynh. 10 f. die Herrschsucht als Motiv der Rache erscheint. 

3, SE. Sigurdarkv. III. Brot af Brynhildarkv. Gudrünarkv. II 1—12. Helreid Brynhildar. — VS. c. 293—31. — 
NgS. c. 9. 

«) Die Ermordung im Bette wird VS. in Übereinstimmung mit Sig. III 24, Gudrünarhvöt 17, Hamdismäl 6, 
sowie SnE. Sk. 41 erzählt, während in Gudr. II 4—8 und in Brot af Brynh. 11 (Soltinn vard Sigurdr sunnan 
Rinar, südlich am Rheine) die Erinnerung an den Mord im Freien durchbricht, wie er auch in dem VS. c. & 
erzählten Traum der Gudrun vorgedeutet ist und in dem Prosaanhang zu Brot af Brynh. und in NgS. in be- 
wußtem Gegensatz zu der nordischen Darstellung als Bericht deutscher Männer (bydverskir menn) erzählt wird. — 
‚War die Leiche des im Walde erschlagenen Helden der Gudrun heimgebracht, so lag es nahe, sie auf das Lager 
des Gatten getragen und von den Thränen der Witwe benetzt zu denken; der Versuchung, ihn selbst noch 
einige Worte an die Trauernde richten zu lassen, widerstand das poetische Interesse nicht auf die Länge 
der Zeit, und so stellte sich von selbst jene andere Form der Ermordung ein, wo Sigurd neben der Gattin 
ruhend zum Tode verwundet wird‘ (Wilken p. CV). 


“) HI6 pa Brynhildr — boer allr dundi — 
einu sinni af öllum hug: 
‚vel skolud niota landa ok begna, 


er ber froeknan gram falla lötud‘. 
Brot af Brynh. 9 (ähnlich Sig. III 3%). 


#7) Daß auch Sigurds dreijähriges Söhnchen — Sigmund — getötet und, wie auch Guthorm, mit verbrannt 
worden sei, gehört zu jener romanhaften Ausschmückung der Sage, die durch Massenwirkung — auch Knechte 
und Mägde, Hunde und Habichte werden mit verbrannt — zu imponieren sucht. Wenn die neuere 'Nibelungen- 
dichtung an die Stelle dieses gesamten Apparates das Walküirenroß Grani setzt, so verrät sie mit diesem einen 
Zug ein Verständnis des Sagengehaltes, das den Hütern der Sage im Mittelalter abhanden gekommen war: Der 
Held und sein Schwert und sein Roß, die besten der Welt, von Odin stammend, aber in dem Nebel der Nacht- 
welt getrübt, werden durch das einzige Weib, das des Helden würdig gewesen war, den läuternden Flammen 
übergeben, in denen es selbst die Schuld, die es in seiner Verbindung mit dem schuldlosen Helden auf sich 
geladen, sühnt. Und das alles auf dem Grund des Mythus von dem Sonnenhelden, der mit dem feurigen Blitz- 
strahl die Erdgöttin aus dem Winterschlafe erweckt, bald aber, vom Todesdorn getroffen, dahinsinkt, um in dem 
reinigenden Feuer, das die Geliebte entzündet, mit allem, was er geliebt, zum Urquell des Lichtes zurückzu- 


kehren!®*®) 
“) Munu vid ofstrid alls til lengi 
konur ok karlar kvikvir foedask; 
vit skolum okrum aldri slita 
Sigurdr saman; (sökkstu, gygjarkyn!) 


Helreid Brynh. 14. 


®) Der Verfaser ist hier wie anderwärts der Versuchung, den Boden der vergleichenden Mythologie zu betreten, aus 
dem Wege gegangen. Das Notwendigste enthalten u. a. Jordans ‚Epische Briefe‘. 
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Ich citiere zum Schluß der eig. ‚Sigfridsage‘ diese letzte Strophe des Eddaliedes ‚Brunhilds Todesfahrt‘, auf dessen 
bedeutsamen Inhalt unten (Anm. Il 5) noch etwas näher einzugehen sein wird. 

“) Man vgl. die Worte Grimhilds (ThS. 348) ‚Hier steht dein goldbeschlagener Schild heil, und nicht ist er 
zerhauen, und dein Helm ist nirgends zerbrochen. Wie wardst du so wund? Du mußt ermordet sein! Wüßte 
ich, wer das gethan hätte, so möchte ihm das wohl vergolten werden‘ und auf die Einwendung Hagens, ein 
wilder Eber habe ihm den Todesstreich gegeben: ‚Derselbe Eber bist du gewesen, Hagen, und niemand anders‘ — 
mit NL. 93. — Da die vielfach wörtliche Übereinstimmung der Th$. mit dem NL. an dieser Stelle zum ersten 
Male stärker hervortritt, so bleibt von hier ab in der Übersicht (c.1—5) die Vergleichung mit der ersteren für 
den Rahmen der ‚Anmerkungen‘ vorbehalten. 

*) Kürzeste Darstellung in SE. Dräp Niflunga und SnE. Sk. 42. 

“, SE. Gudr. I 1—22 und Gudr. II 1—15. VS. 32. In NL. und ThS. bleibt Krimhild in Worms (ThS. Ver- 
niza) zurück; der Schatz wird von Nibelungenland geholt und (NL. 1077) ze Löche (Lochheim) in den Rin ver- 
senkt. — Unter Thora haben wir uns die zweite Gemahlin Alfs nach dem Tode der Hiördis zu denken. Jedenfalls 
späte Erfindung. 

u) ‚sali sudroena ok svani danska (Gudr. II 14) 

. . . that er their bördusk 
Sigmundr ok Siggeirr sudr & Fivi (ib. 16). 
S. Anm. 8 und vgl. Zs. f. d. Phil. II 467 u. III 38. 


*), SE. Gudr. II 16-44. — VS. 32. — ThS. c. 356—358 (NL. 1083—1324). In ThS. nimmt Grimhild (Gudrun) 
die durch Osid überbrachte Werbung sofort an, da Attila ‚ein so reicher und mächtiger König‘ sei; aber in Susat 
‚beweint sie jeden Tag ihren lieben Mann Sigurd den schnellen‘ (Sigurd svein.. Gram und Grani werden als 
Geschenke vergeben. 

#% SE. Atlakvida 1—13. Atlamäl 1—40. — VS. c. 33—35. — ThS. 359—370 (NL. 1327—1650). — Nach Atikv. 8 
sendet G. einen Ring mit Wolfshaar (Dräp Nifl. den Andvaranaut), nach Atim. Runen, die Vingi fälscht. — 
Die Versprechungen, welche die Boten (in Atlakvida heißt der Bote Knefrödr, in Atlamäl Vingi) überbringen, 
und die Warnung, die Gudrun den Brüdern sendet, lassen bereits die grundverschiedene Auffassung des Motivs 
der Rache in der nordischen und deutschen Weiterbildung der Sage erkennen (s. Anm. 1155). Gemeinsam ist 
hier die Erwähnung warnender Träume und sonstiger tihler Vorzeichen, insbesondere das Abbrechen jeder Briicke, 
die zur Heimkehr führen könnte. Man vergl. (Atlamäl 35): 


R6a nämu rfki, rifu kiöl hälfan, 
beystu bakföllum, brugdusk heldr reidir, 
hömlur slitnudu, häir brotnudu, 

gerdut far festa ädr beir frä hyrfi — 


mit NL. 1504: unz im daz starke ruoder in siner hende brast. Wie hier Wingi, so muß NL. 1900 Werbel zu 
Anfang des Kampfes seine Botschaft büßen. Die weit ausgesponnenen Episoden der Heerfahrt, wie sie NL. 
und dementsprechend auch 'ThS. enthalten, so z. B. die Begegnung Hagens mit den Meerfrauen (den wisiu wip 
des NL., den siökonur der ThS.), jenem verblaßten Abglanz der nordischen Walktiren und Schwanenjungfrauen, 
die Einkehr der Burgunden bei Rüdiger (ThS. Rodingeirr), aus der zugleich ein äußerst wirksames Motiv für die 
Weiterentwickelung der Sage gewonnen wurde, missen wir hier übergehen. Nur das sei erwähnt, daß in der 
ThS. Gislher zugleich mit der Braut auch das Schwert Gram als Gabe empfängt, während Hagen in beiden Dar- 
stellungen den Schild des Herzogs Nuodung (Naudung) davonträgt. 

) SE. Atlakv. 14-31. Atlam. 41-64. — VS.c.36f. — ThS. ec. 371-8393 (NL. 1653—2316). — Die Über- 
einstimmungen zwischen NL. u. ThS. einerseits und den nordischen Darstellungen andererseits können sich hier 
natürlich nur auf Äußerlichkeiten, wie z. B. den Schlangenhof (ormagard) der ThS$., beziehen. Übrigens erscheinen 
in ThS. die Grausamkeiten des rachsüchtigen Weibes, wie sie aus dem NL. bekannt sind, noch bis ins Maßlose 
gesteigert. 


”) Üt gökk hon sidan ypdit litt hurdum, 
föra faelt beygi, ok fagnadi komnum. 
beys | Atlamäl 45. 
®?) Rin skal räda rögmalmi skatna, 
svin, Askunna arfı Niflunga. 


Atlakvida 27. 
Vgl. NL. 2308, 3 £.: 
den scaz den weiz nu niemen, wan göt unde min: 
der sol dich, välandinne, immer wol verholen sin. 


6* 


44 
Die Episode vom Herzen des Koches Hialli ist hier der Kürze wegen übergangen. — In Atikv. 26 heißt der 
Nibelungenhort in wörtlicher Übersetzung hodd Niflunga. 

5) Nach Oddrfinargrätr 32 ist diese Natter die Mutter Atlis (vgl. Anm. 8). — Oddrün, eine Schwester Bryn- 
hilds, die heimliche Geliebte Gunnars nach deren Tode (Sig. II 56 prophezeit Br. dem G.: ‚Sie wird dich lieben 
wie ich es gesolit!‘), die ihm auch die Harfe gebracht, was nach VS. Gudrun thut, während SnE. nur die heim- 
liche Überbringung (leyniliga) erwähnt. Am entsprechendsten ist die Darstellung der VS., welche die in SnE. 
nicht ausschließt. 

66), Atlakv. 32-43. Atlamäl 65—102. — VS. c.38. — Die beiden folgenden Stellen führe ich als Beispiele 
nordischer Spruchweisheit an: 


i kn& gengr hnefi, ef kvistir bverra. (69) 
lött hon ser gerdi, lek hon tveim skiöldum. (70) 
ss) hlut veld ek minum, hoelumk pö ekki. (81) 


(Vgl. ixwr, &xwv Huapror, ovx agryoouaı, Aesch. Prometheus 266. Es ist der uralte Trotz der in sich selber das 
Gesetz suchenden Seele gegen das waltende Schicksal). 

86, Atim. 28 sind 2 Söhne Högnis (Saevarr und Sölarr) erwähnt, die mit auf die Heerfahrt gezogen seien, 
Atlkv. ein ‚Högnis Erbe‘, der dem Niflung der VS. (c. 38) und dem Gitıki in Dräp Niflunga entsprechen würde. 
Nach ThS. (c. 393) erzeugt der todwunde Högni einen ‚Sohn der Rache‘, den Aldrian, der dann später den nach 
dem Nibelungenhorte gierigen Attila in den Berg einschließt, darin derselbe verborgen sei, worauf er der im 
Nibelungenlande lebenden Brunhild (!) Meldung von der vollzogenen Rache macht (Th8. 423—427). — Übrigens 
sind die Quellen auch in der Angabe der Zeit, die zwischen dem Tode Högnis und Gunnars und der Rache liegt, 
welche Gudrun an Atli nimmt, in starkem Widerspruch. (Vgl. Anm. II 13). 


8) atti ädr kappi, illr var sä missir. 
Atlamäl 98. 

°e, ‚Knörr mun ek kaupa ok kistu steinda, 

vexa vel blaeju at verja pitt liki, 


hyggja ä pörf hverja, sem vit holl vaerim‘. 
Atlamal 101. 
In Atlakv., VS. und der Skälda läßt Gudrun Feuer an den Saal legen und so den Atli und alles Volk, das da- 
rinnen war, verbrennen. (Vgl. den Saalbrand in ThS. und NL. und Anm. II 55). 


s°) SE. Prosaeinleitung zu Gudrüinarhvöt und die Prophetie in Sig. III 60 f. — SnE. Sk. 42. — VS.39f. — 
Über Schwanhilds Schönheit s. bes. Sig. III 53: 


Thar er maer borin, mödir foedir, 
süüt mun bvitari er enn heidi dagr 
Svanhildr vera, sölar geisla 


(heller als der heitre Tag, als die Strahlen der Sonne). Ähnlich Gudr. hv. 15. — Nach der Skälda wird Schwan- 
hild im Walde von Jörmunrek selbst und seinem Gefolge überritten (vgl. Gudr. hv. 2 und Hamd. 3). — Die 
Geschichte von dem gerupften Habicht hat Jordan mit großem Geschick in ‚Hildebrands Heimkehr‘ verwertet. 

°) SE. Gudrünarhvöt und Hamdismäl, (Sig. III 60 f.) — Sk. 42, — VS. 41 f. — Den ins Märchenhafte über- 
gehenden Streit der Brüder habe ich nur kurz berührt, ebenso das Werfen mit Steinen, wo Eisen nicht schadete. 
Daß dies auf den Rat Odins geschieht, ist ein naheliegender Abschluß.3— SnE. schließt mit den Worten ‚Und 
nun war Giukis Geschlecht und ganze Nachkommenschaft tot‘. Aber: ‚Von Sigurd lebte noch eine Tochter, die 
Aslaug hieß und bei Heimir in Hlymdalir erzogen wurde. Von ihr stammen große Geschlechter‘ (Vgl. Anm. 130). 


sı) Minnstu, Sigurdr! hvat vit maeltum, 
pa er vit ä bed baedi sätum, 
at bü myndir min mödugr vitja 
halr or helju, en ek pin or heimi. 
Hladit är, iarlar! eikiköstinn, 
latid hann und himni haestan verda; 
megi brenna brivst bölvafult, 
eldr um hiarta, pidni sorgir. 
Jörlum öllum Ödal batni, 
snötum Öllum sorg at minni, 
at petta tregrof um talid vaeri‘. 


Gudrfinarhvöt 19—21. 
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Zu 11. 


ı) Wagner scheidet also die in der Andwarisage in einander verfließende Riesen- und Zwergenwelt (Anm. 115), 
indem er Alberich (dem Andwari entsprechend) als König der Nibelungen, seinen schwächeren Bruder Mime 
(nach Charakter und Bestimmung = Regin) zu dessen Diener stempelt, dem Fafner dagegen die Natur des 
Riesen verleiht, dem er in Fasold (der Name scheint der Thidrekssaga entnommen) einem dem Vater Hreidmar 
entsprechenden Gesellen beigiebt. 

%) Das Motiv von der Erbauung der Götterburg entnimmt Wagner der SnE. (Gylfaginning c. 42): Odin hatte 
eine mächtige Burg erbauen lassen und dem riesischen Baumeister auf dessen Verlangen Freya nebst Sonne 
und Mond als Belohnung versprochen. Dieses Versprechen aber hatte er gegeben, weil er hoffte, daß der Riese 
den Bau in der gesetzten Zeit nicht fertig stellen, also auch den Lohn nicht verlangen könnte. Aber das Werk 
wuchs gewaltig, und schon fürchteten die Asen, der Göttin der Schönheit und Liebe verlustig zu gehen. Da 
ersann Loki eine List, die Vollendung des Baues zu hintertreiben, die Götter achteten der Eide nicht mehr, und 
Thor zerschmetterte mit seinem Hammer des Riesen Haupt.*) — An diesem Punkte setzt die kombinatorische 
Arbeit Wagners ein. Der Mord ist noch nicht geschehen; es gilt vielmehr, die Schuld auf die Riesen selber 
abzuwälzen. Dazu dient, wie in der Andwarisage das Gold Andwaris mit dem Andwaranaut, so hier der von 
Alberich geraubte Hort mit dem daraus geschmiedeten Ring. Wie dort Otr, so wird hier Freya als Objekt für 
die Abschätzung der Buße gestellt. Die Schmach, die die Göttin erdulden muß, versetzt die himmlische Familie 
in die höchste Wut, aber Wodan wehrt dem Morde. Da kommt ein weiteres, der Andwarisage entnommenes 
Moment zu statten. Der für ‚Freyas Blick‘ schwärmende Fasold hat dem nur nach dem Golde geizenden Fafner 
den willkommenen Anlaß gegeben, durch Beseitigung des Rivalen den ganzen Hort für sich zu gewinnen. 
‚Alle Götter stehen entsetzt‘. Aber der Fluch ist vorläufig von ihnen abgewendet. Und nun schreitet die Hand- 
lung in den wesentlichsten Punkten in Übereinstimmung mit der Sage voran. — Die Spaltung des einen riesischen 
Baumeisters in zwei entspricht dem dualistischen Zuge, der durch die ganze Sage hindurchgeht (vgl. Anm. 113, 24). 

s, In sehr freier Umbildung der Sage setzt Wagner: 1) Wälse (= Wodan) und Sigmund in ihrem Wolfs- 
leben = Sigmund und Sinfiötli der VS.; 2) Hunding = Siggeir der VS. und Hunding der Helgilieder (und VS.); 
3) die Esche in Hundings Halle = der Eiche in Wolses Saal, die nach Sigmunds Erzählung ‚zum Stumpf ge- 
brannt‘ ist. (Über die Worte Wodans inbezug auf Hundings Nichttaugen für Walhall vgl. Helgakvida Hundings- 
bana 11 37). Über Siglinde und Sigfrid s. Anm. II 5. 

«) Vgl. Anm. 131 am Ende. 

°) Das Verhältnis der Walküre zu Sigfrid erhält durch Wagner eine geistvolle Beleuchtung, wenn wir an- 
nehmen dürfen, daß er hierbei die vielgedeutete Stelle Helr. Brynh. 6—9 vor Augen gehabt habe, daß also für 
ihn der hugfullr konungr, der Brynhild in seinen Dienst genommen, = Agnar in Sigrdrifumäl, beide aber = Sig- 
mund zu setzen seien, wonach Sigfrid schon vor seiner Geburt zum Erwecker und Gemahl der Walktire bestimmt, 
das ‚ungum gram eida seldak‘ also auf das Gelübde des Schutzes, den sie ‚dem höchsten Helden der Welt‘ in 
Siglindens ‚schirmendem Schoß‘ angedeihen lassen will, zu beziehen wäre, das ungum in Str. 8 dagegen wieder 
auf Agnar im Gegensatz zu Hialmgunnar. — Daß Siglinde (die Sigrlinn der Helgakvida Hiörvardssonar) = Signy, 
also Sigfrid = Sinfiötli, ist freilich eine starke Verschiebung der Überlieferung, dagegen vom mythologischen 
Standpunkte aus eine geniale Korrektur, die der Dramatiker auf dem Wege der unmittelbaren Zeugung, der 
Epiker (s. Anm. 11 56) auf dem Wege der Vererbung durch mehrere Geschlechter vornimmt. 


*) In Völusp& 7, 8, 25, 26 (5, 6, 11, 12 nach der Redaktion von Müllenhofl, D. Alt. V 1) erfreuen sich die Asen auf 
Idafeld spielend am Golde, ‚bis dreis kamen der Thursenmädchen, übermächtige sehr, aus den Riesenlanden. — 
Das weiß sie (die Wala) war der erste Krieg in der Welt, als sie die Gullveig mit Geren angingen und in der 
Halle des Hohen sie brannten, dreimal brannten die dreimal geborne‘. Dazu Müllenhoff 8. 97: Daß aber die 
Gullveig zu den Wanen gehörte und von ihnen ausgegangen sein muß, zeigt sich auch in der späteren Über- 
lieferung noch häufig genug. Die Wanen waren Handelsgötter, und von ihnen kam das Gold zuerst unter die 
Leute und übte seinen Zauber auf alle aus. Die Freya lehrte nach der Ynglingasaga c. 4 den Zauber (seid) 
zuerst unter den Asen kennen, ‚wie er bei den Wanen gewöhnlich war‘ (sem vönum var titt). Die Gullveig war 
eine Abgesandte der Wanen, und es steht nichts entgegen, sie selbst für eine Vertreterin und Hypostase der 
Freya zu halten. — Und weiter: ‚Es gingen die Berater alle auf die Ratstüble, die hochheiligen Götter, und er- 
wos das, wer die ganze Luft hätte mit Gift getränkt, oder dem Riesensohne Ods Braut gegeben. Thor allein 
schlug da zu, von Mut geschwollen; er bleibt selten sitzen, wenn er solches erfährt. Ubertreten wurden die 
Eide, Worte und Schwüre, alle die feierlichen Verträge, die unter ihnen errichtet waren‘. Der ‚Riesensobn‘ ist 
der riesische Baumeister, ‚Ods Braut‘ (Ods mey) Freya. — Über den weiteren Verlauf Müllenhoff 8. 107: Nach dem 
Götterkriege und dem Tode des riesischen Baumeisters ist der Zustand der Welt so bedrohlich geworden, daß 
zuerst das Giallarhorn in Verwahrung gebracht wird, daß dann aber Odin, scheinbar unter den schwersten Opfern 
an seinem eignen Leibe, eine Verbindung eingeht, durch die ihm als dem höchsten Gott und Weltregierer eine 
ewige Quelle der Weisheit und dem Weltbau Kraft und Gedeihen zufließt (vgl. Anm. I 22). 
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®, Nothung (Notung, das in der höchsten Not gewonnene Schwert) = dem Gram, der nordischen und dem 
Balmung der oberdeutschen Sage. Im Interesse der einheitlichen Behandluug unserer Sage ist zu bedauern, 
daß Wagner die gewiß auch musikalisch wohl verwendbare deutsche Form Balmung (von balme == Fels, das 
Patronymicum also s. v. a. das aus dem Felsen stammende, was mithin auch ganz mit der Geschichte des Wölsungen- 
schwertes — s. oben S. 7 — stimmt) nicht hat beibehalten wollen. Vergl. auch das Schwert Tyrfing der Her- 
vararkvida. 

”) Man beachte, wie Wodan als ‚Wanderer‘ ein direktes Eingreifen in den Gang der Handlung vermeidet, 
und vgl. Anm. 1.17. 

°®, Vgl. bes. Vegtamskvida 13 ‚Ertattu Vegtamr, sem ek hugda etc. mit Wagner ‚Du bist — nicht was 
du dich nennst etc.‘ 

®, Man erinnere sich an dieser Stelle, daß nach der ‚Walküre‘ (Schlußscene) Loki (bei W. Loge = Lohe) es 
ist, der ‚als wabernde Lohe (Vafrlogi) feurig den Fels umlodert‘, der einst gebundene (loki), nun gebannte Feind 
der lichten Asen, der aber jetzt noch in Wodans Dienste steht. 

10) Vgl. Anm. I 28. 

ıı) Vgl. Anm. I 31. — ‚Diese Grimhild nun reicht dem Helden ein Horn, aus dem er Vergessenheit trinkt, 
ganz wie sonst Elbe und zumal elbische Frauen thun (Grimm, Myth. 1055) und wie schon Kirke that; sie ist die 
falsche elbische Braut, die sich zwischen den Helden und seine rechte Verlobte eindrängt, wie Venus etc.‘ 
(Rieger, a. a. O.p. 178). — Gutrune, ‚gute Runen?‘ (Aufz. I. Sc. 2) ist freilich eine böse Etymologie! 

ı7) ‚Man darf also annehmen, daß er (8.) sie (Br.) verließ und zu den Nibelungen zurückkehrte, um diese vor 
Vollziehung der Ehe zu einem Holmgang aufzufordern; im ursprünglichen Zusammenhang mußte der Preis dieses 
Holmganges nicht ihr Reich, sondern ihr Eigentum an Sigfrid selbst, seine eigne Freiheit sein. Denn als der 
Nibelunge Knecht war er Brunhildens Ungenoß‘. (R. p. 191. Vgl. NL. 109). An die Stelle der Knechtschaft tritt 
‚Blutbrüderschaft‘, an der aber Hagen, der echte Nibelung, nicht teilnimmt. 

15) Zu beachten ist die vortreffliche dramatische Steigerung in dieser Scene. — Über die Zeit des Aufent- 
haltes in Worms bis zur Verlobung weichen die Angaben in der Überlieferung sehr ab. Nach Gripisspä 31 
wird Sigfrid nur eine Nacht bei Gibich zu Gaste sein und Brunhild schon vergessen haben; in VS. währt dieser 
Aufenthalt 5 Halbjahre‘ bis zur Vermählung Sigurds mit Gudrun und dann weiter (nach der Geburt eines Sohnes 
Sigmund) noch einige Jahre bis zur Brautfahrt Gunnars. Ähnlich verhält es sich mit der die Lieder VI, IX,X 
des NL. beherrschenden Annahme, daß Sigfrid nach seiner Vermählung mit Krimhild in sein Land zurückgekehrt 
und dann erst bei einem zweiten Besuch in Worms von Hagen ermordet worden sei. Der Dramatiker wählt 
natürlich überall die kürzeste Frist. 

4, Aufz. I Sc.2. Vgl. dag. Anm. I2%0. 

ı®) Das mythologisch wie dramatisch hoch bedeutsame Vorspiel zur ‚Götterdämmerung‘, der Nornengesang, 
ist hier nur des beschränkten Raumes wegen tibergangen. Zu vgl. ist SE. Helgakvida Hundingsbana I 1—8. 

16) In dieser letzten Scene sind die bedeutendsten Momente aus dem Schluß der Sigfridsage sowohl als 
auch aus der Nibelungen Not zusammengedrängt. Besonders zu vgl. sind: das ‚Lachen Brunhildes‘ mit Ann. I 1; 
der Anschluß an die Gestaltung der nordischen Sage bezüglich des Verhältnisses Gudruns zu den Brüdern, hier 
in der Abwendung von Sigfrid zu Gunther angedeutet; der mit jeder Überlieferung im Widerspruch stehende, 
aber psychologisch wohl begründete Tod Gunthers durch den ‚Vollblut-Nibelung‘ Hagen; endlich der Tod Hagens 
in seinem ursprünglichen Zusammenhang mit der Versenkung des Hortes, hier des Ringes. Ob aber durch einen 
solchen Ausgang die Götterdämmerung genügend motiviert erscheint, ob nicht vielmehr, nachdem ‚Fafner, der 
letzte Riese‘, gefällt und nun auch mit Hagen der letzte der Nibelungen in die Tiefe versenkt ist, der vom 
Fluche gereinigte Ring als das Symbol einer neuen Lelıre, der Lehre von der sthnenden Liebe, eine Versöhnung 
mit der alten Götterwelt hätte herbeiflihren und so zur Darstellung einer höheren Stufe in der Entwickelung der 
Welt hätte verwendet werden können, in der die neue Lehre als ‚richtige Lösung der Räthsel der Welt‘ er- 
schienen wäre: das ist eine Frage, deren Beantwortung einer Kritik der Schopenhauerschen Philosophie gleich- 
käme, eine Frage, die Wagner, wie die Schopenhauerianer wollen, im ‚Parsifal‘ gelöst hat, die wir übrigens noch 
einmal bei der Besprechung der Grundidee in Jordans ‚Nibelunge‘ streifen werden. Vgl. Anm. II 55 u. 57. 

ın) ‚War Sigurd am Rhein geboren und aufgewachsen (nach Prosa zu Reginsmäl), erlegte er den Drachen 
und erbeutete den Hort an den Bergen des Rheins (fiöllum Rinar, Völundarkv. 14), suchte er auch die schlafende 
Sigrdrifa auf Hindarfiall sudr til Frakklands (Prosa zu Sigrdr.), ward er sunnan Rinar (Brot af Brynh. 11) er- 
schlagen und der Hort endlich in den Rhein versenkt (Atlakv. 27), von dessen Bergen die Niflunge nach Hän- 
mörk kamen (Atlakv. 17), so kann bei Frakkland zunächst nur an das deutsche, rheinische, ribuarische Franken- 
land gedacht sein. Hielt man die Sage doch auch für eine eigentlich dentsche und befragte deutsche Männer 
(pydverskir menn, Brot af Brynh.), als im Norden verschiedene, einander widersprechende Darstellungen vom 
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Tode Sigfrids in Umlauf kamen‘ (Müllenhoff a. a. O.p. 165). — Daß Jordan den Schilbung des NL. (88. 92) 
samt seinem Bruder Niblung noch weiter nach dem Süden versetzt (‚wo rauschend der Rhein dem nördlichen 
Rande der Alpen enteilt‘ II 99f.), ist freilich eine starke Verschiebung der Örtlichkeiten, da die Skilfingar 
(Hyndluliöd 11,16) ebenso wie die Niflungar dem hohen Norden zukommen, wird aber, wenn wir erwägen, daß 
ja auch die Hünmörk der nordischen Sage in der deutschen mit dem historischen Hunnenreich zusammenfällt, 
nicht das mindeste Bedenken erregen. Übrigens gilt auch hierfür das Wort, das wir unserer Darstellung der 
‚Nibelunge‘ als Motto vorangesetzt haben (vgl. außerdem als die beste Einleitung in Jordans Dichtung dessen 
‚Epische Briefe‘). 

18) Daß Jordan beide Brüder, und nicht, wie Regin (in Reginsmäl, übereinstimmend in VS.) es darstellt, 
Fafner allein den Vater ermorden läßt, stimmt mit der Skälda, der unsere obige Darstellung zugrunde liegt. — 
Übrigens sei hier schon darauf aufmerksam gemacht, wie der Dichter mit großer Kunst die einander wider- 
sprechenden Angaben der Quellen über den Erzieher Sigfrids dadurch vereinigt, daß er Regin (in ThS. = Fafnir, 
während Mimir — Regin) zum Gesellen Mimes macht, der sich dann in der Episode von Hartnit in Holmgard als 
Verführer und Verräter Sigfrids enthüllt, diesen auf Fafners Spur führt, beim Kampfe mit dem Drachen aber, 
der sonstigen Überlieferung entsprechend, den Tod findet, während Mime als Repräsentant des guten Prineips 
in der Zwergenwelt seinen Zögling mit der aufopferndsten Treue bis zum Tode geleitet. (8. ‚Sigfridsage‘ 
XV11586: ‚Denn mich zu lieben ist Mimes Leben‘). 

1°, Die Ansicht Müllenhoffs (Die alte Dichtung etc. p. 143), wonach Sinfiötli, als echter Ehe nicht entsprossen, 
auch nicht berufen sein konnte, das Geschlecht fortzupflanzen, konnte natürlich für den philosophischen Stand- 
punkt Jordans nicht maßgebend sein. — In der Regierungsfolge Dankrat-Gibich macht Jordan von derselben 
Freiheit Gebrauch, wie Biterolf, der neben dem Dancrät in NL. und Klage auch den Namen Gibiche (Wal- 
tharius und Rosengarten) gefunden hatte und darum beide gemeinschaftlich oder nach einander herrschen läßt 
(‚sie böde haeten disiu lant‘ 2614). 

») Über Sibich, den Verräter aus der Ermenrichsage, s. Grimm ‚Heldensage‘ S. 338f. Er ist der nordische Bicki. 

2!) Was Jordan bestimmt hat, den Sachsenkönig Wittkinn zum Vater der Jördis (und des Leudeger) zu 
machen, vermag ich nicht nachzuweisen. Wenn aber, wie dies Lachmann vermutet und andere nach ihm be- 
stätigt, dem Markgrafen Gere des Nibelungenliedes der aus den Slavenkriegen Ottos I. berühmte Markgraf Gero 
von Ostsachsen Modell gestanden, und wenn die Ansicht Giesebrechts, daß auch Eckewart identisch sei mit 
dem gleichnamigen historischen Markgrafen von Meißen (985—1002), dieselbe Wahrscheinlichkeit für sich hat 
(8. Henning, Nibelungenstudien, p. 14ff.), so steht auch dem heutigen Dichter nichts entgegen, den durch seinen 
zähen Widerstand gegen Karl d. Gr. berühmt gewordenen und noch im 12. und 13. Jahrhundert von den Spiel- 
leuten in Nordfrankreich viel besungenen Wittekind (s. ebenda p. 41) oder einen gleichnamigen Ahnen desselben 
als Vertreter des mit dem fränkischen sich verbindenden sächsischen Stammes in das Epos einzuführen und eben 
durch diese Verbindung das Anrecht Sigfrids auf die Herrschaft des burgundischen Reiches, dessen Untergang 
der Ausgangspunkt für die historische Weiterbildung der Sage ist, zu begründen. (Vgl. auch Miüllenhoff, Zs. f. 
d. Alt. 23, 163 ff.) 

#, Vgl. Anm. II 18. 

3) Über Frö (= Freyr) und Balder s. Simr. Myth. (8 29, 0, 33 u. ö.). Die Anteilnahme Frös an dem Schicksal 
Sigfrids schildern die Verse aus dem Göttergespräch, wonach derselbe ‚zu wirksamer Weihe von seinem Wesen 
die lautersten Strahlen hinunterstreute in jener Stunde, da Sigfrid entstand‘ (1 213ff.); vgl. SE. Skirnisför. 

%) Vgl. Anm. II 6. 

”») Der Zug Sigurds gegen die Hundingssöhne ist ‚eine norröne Erweiterung der Sage von ziemlich spätem 
Ursprunge, wobei der bestimmende Einfluß der Helgisage kaum einem Zweifel unterliegen kann‘ (Wilken XX XIII). 
Das ‚Blutaar ritzen‘ würde, selbst wenn Sigfrid wirklich als Rächer seines Vaters auftreten könnte, einen Zug 
in die Sage bringen, der dem Charakter des Helden vollständig fremd ist. 

») Der Hildegrim ist der Oegishelm der nordischen Sage (Sig. I. [Fafn.] 16f. Sk.); die tarnhft der deutschen 
Sage tritt an die Stelle des Gestaltentausches, wie er oben zwischen Signy und einer Zauberin (VS. c.7) und 
zwischen Sigurd und Gunnar (VS. c.27) angenommen ist. 

#) Vgl. Anm.19. Daß diese Auffassung sich auf die Worte ‚eptir bana Helga‘ in Gripisspä 15 stützen 
kann, benimmt ihr nichts von ihrem Wert. — Warum übrigens Jordan gerade hier, wo er die Helgisage heran- 
zieht, die Sage als die ‚der sächsischen Sänger‘ bezeichnet, also der ThS., von der er doch in den wesentlichsten 
Punkten abweicht, ist mir nicht recht klar. 

2) Simr. Myth. 108 u. Anm. I 26. 

”) Wie das NL. für den Ritt durch die wabernde Lohe die Kampfspiele einsetzt, so fügt Jordan, ganz im 
Geiste der gnomischen Weisheit des Nordens, das Wettspiel in ‚runischen Rätseln‘ hinzu, die uns in dem herr- 
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lichen 14. Gesang vorgeführt werden. Vgl. auch die Verwendung des Vafprüdnismäl in Wagners ‚Siegfried‘ 
(Aufz. 1 Sc. 2). 

%) unz rilfask regin‘ (Sigrdr. 19. Schlußvers der Str. 6—19 ausfüllenden Runensprüche). 

sı, An dieser Stelle sei der, wie man sagt, nach Homerischem Vorbilde, von Jordan eingeführten Götter- 
maschinerie gedacht. Daß dieselbe in der ‚Sigfridsage‘ außer hier nur noch einmal an einem entscheidenden 
Wendepunkte und da nur ganz kurz (XXIV 29—314) verwendet ist, während in dem zweiten Liede Hildebrand 
durch zwei Gesänge hindurch (H. H. XIX—XX) von Hela nach Walhall geführt wird, scheint mir, der Wagner- 
schen Götterdämmerung gegenüber, bemerkenswert.)} 

2) Vgl. NL. 126, 4: dö ward der herre Sivrit ein lützel sanfter gemuot. 

5) (Gunther ist durch ‚die Zeichen der Stäbe‘, welche die Seherin Oda, zu der Volker von seinem Lehnsherrn 
gesandt worden war, geworfen, zur Wahl Brunhilds bestimmt worden (Sigfrids. I 350 ff. III 131 ff. 1V 626 ff.). 

%) Die Episode des Sachsenkrieges (Lied Il) ist wirkungsvoller erst hier eingesetzt. Daß Liudeger als Sohn 
Wittkinns (vgl. Anm. II 21) und Bruder der Jördis bestimmend in Sigfrids Geschick eingreift, gereicht der 
epischen Ökonomie gewiß nur zum Vorteil. 

s) Ich erinnere an das, was Anm. I 26 tiber die Doppelgestalt der Walküre gesagt ist. Auch in der VS. 
ist Brunhild durchaus nicht so rasch mit sich im Reinen, wie dies Stein (s. oben S. 3) in allzu idealer Auffassung 
des Charakters der nordischen Brunhild annimmt. Und wenn die neueren Nibelungendramatiker diesen ‚tief- 
inneren Zwiespalt, den die Vorsicht der Götter zwischen das nicht für einander Geschaffene gelegt hat‘, in ver- 
schiedener Weise zur Darstellung zu bringen versuchen, so ist, denke ich, die scharfe Kritik über Geibels und 
Waldmüllers Brunhild (Progr. 1883 S. 17, 19f.) um ein Bedeutendes herabzumildern. Auch diese Götterkinder 
bestätigen die ewige Wahrheit, daß der Mensch irrt, so lang er strebt, daß aber ein guter Mensch in seinem 
dunkeln Drange sich doch des rechten Weges wohl bewußt ist. Den Somnambulismus der Brunhild Waldmüllers 
möchte ich freilich damit nicht gutheißen. 

®°, An dieser Stelle sei auf die lokalen Beziehungen (Wisbad, Felsenmeer, Fürstenlager u. dgl.) hingewiesen, 
zu denen der Dichter der Gegenwart selbstverständlich dasselbe Recht hat, wie die Sänger des Südens und 
Nordens zu ihrer Zeit. 

», Vgl.S.9, wo zu lesen Hartnit, u. S. 23. 

se), Vgl. Anm. 141 und II16. Auch das Lachen in Ges. XII 49%f. ist für den gewaltigen Umschwung in der 
Seele Brunhilds ein psychologisch tief begründeter Zug. Ähnlich die höllische Heiterkeit Hagens nach der Er- 
mordung Mimes (Ges. XX1 468 ff.). 

#) Dieselbe ist wohl ganz Erfindung des Dichters, jedenfalls aber eine äußerst glückliche. 

*), So ist Brunhild auch bei Wagner (Götterdämmerung IIl3) an den Rhein hinausgeschritten. 

#1, Eine freie Bearbeitung einiger Strophen der V’öluspa; vgl. bes. Str. 40: Svört verda sölskin af sumar eptir. 
So wird auch in NL. Sigfrid zum Fest der Somwmersonnenwende (vor disen sunewenden 678) nach Worms ge- 
laden. Es ist die Zeit, da auch Balder den Pfeilen des blinden Hödur erliegt, darum aber auch die Zeit, da der 
‚Nibelunge Not‘ (vgl. 1352, 1424, 1754, 2023) und die ‚Götterdämmerung‘ hereinbricht. 

#2, Vgl. NL. 939,1: Die bluomen allenthalben von bluote waren naz. 

#5) Zum Schluß dieser Übersicht der ‚Sigfridsage‘ sei hier noch nachgeholt, daß die der nordischen Königin- 
Mutter Grimhild entsprechende Guta (vgl. 8. 22 f.), die gleich nach der Ankunft Sigfrids Spuren geistiger Um- 
nachtung gezeigt, in Ges. XXIII 475ff. (bei der Jagd im Odenwald) in vollem Liebeswahnsinn mit Sigfrid zu- 
sammentreffend vorgeführt wird, ‚ein trauriges Spottbild und grauses Gespenst‘. Von den Königsbrüdern nimmt 
bei Jordan der die Stelle des nordischen Guthorm vertretende, in der Sagenform aber, in welcher Hagen Jer 
Mörder Sigfrids ist, eigentlich überflüssig gewordene Gernot (Lex Burg. Godomar) eine dieser Bedeutung ent- 
sprechende Stellung ein, während der der Edda fremde, in NL. dagegen und dem entsprechend in ThS. epi- 
sodisch bedeutende Giselher (Gislahari, Gislher) auch hier als das der Nibelungennatur ein versöhnendes Element 
beimischende ‚kindelin‘ in innigster Beziehung zu Sigfrid erscheint. 

#4) Mit Geschick hat Jordan die an sich unvereinbaren historischen Daten 437, das Jahr der Schlacht, in 
welcher Gundahari gegen die mit Aötius verbündeten Hunnen gefallen, und 453, das Todesjahr Attilas, ver- 
mittelt, indem er das erstere Ereignis nur als eine Bedrohung der burgundischen Herrschaft darstellt, den Un- 
tergang der Burgunden aber und damit auch den Zusammensturz ihres Reiches mit dem Tode Etzels zusammen- 
fallen läßt. Die Berechnung der ‚neunzehn Jahre‘ aus dem Munde Krimhilds (S. 35) wird etwa damit stimmen. 

#) Die historisch ganz unmögliche Zusammenstellung Ditrichs und Hildebrands mit den Burgunden und 
Sigfrid hat Jordan in vortrefflicher Weise durch Heranziehung der Nornagests-Saga vermittelt und damit zugleich 
den geeigneten Boden gewonnen, um die in der späteren Gestaltung der nordischen Sage allerdings vorhandenen 
Beziehungen des germanischen Glaubens zum Christentum in seine Dichtung aufzunehmen. Näheres darüber 
Anm. 1149 und 57. 
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*, Das braune Haar Sigfrids ist in dem vielbesprochenen, mit ThS. c. 185 übereinstimmenden 22. Kapitel der 
VS. bezeugt. Daß Brunhild schwarzes Haar gehabt (vgl. oben S. 33), ist auch in der ThS., die das schwarze 
Haar Hagens und das blonde Gunthers zu verzeichnen für nötig erachtet, nicht erwähnt, wohl aber ist nach 
VS. c.25 Atli, ihr Bruder, ‚groß und schwarzhaarig, stattlich und ein streitbarer Held‘. Das schwarze Haar ist 
dem (termanen Zeichen des Barbaren, des Siüdländers, daher Brynhild in Helreid 2 ‚af Vallandi = von Welschland‘ 
angeredet wird.*) Das braune Huar Sigfrids würde also eine Mischung des Nordens mit dem Süden (vgl. hinn 
hünski, Sig. III. 4, 8, 18, 63, 64, hinn sudroeni, Sig. III. 4) bedeuten. 

*) Daß Jordan die Notiz (Heimskr. Sigurdar s. Jorsaläfari), wonach Kreuzfahrer zwischen 1107 u. 1111 im 
Hippodrom zu Konstantinopel aufgestellte eherne Statuen der Asen, Wölsungen und Giukungen gesehen, dazu 
benutzt, um die an sich widerwärtige Verbindung Krimhilds mit Etzel durch das nach ‚Sigfridsage‘ XVI 445 ff. 
auf Bestellung der Königin Tacita gefertigte und nun in Etzels Besitz befindliche marmorne Standbild Sigfrids 
(Apollos) zu vermitteln, ist gewiß ein recht glücklicher Gedanke des Dichters und keineswegs eine willkür- 
liche Zugabe. 

#) Vgl. Anm. Il 44 und über Knefred 149. 

#) Von besonderem Interesse ist die Parallele, die Etzel (X1IL. 629—774) gelegentlich der Erwähnung des 
an seinem Hofe lebenden Kaplans Arius (als Vertreter des Arianismus, dem die germanischen Stämme der 
Völkerwanderung sich angeschlossen) zwischen dem germanischen Glauben und dem Christentum zieht. Vgl. 
Anm. 11 57. 

®), Der sofort nach Etzels Tode eintretende Zerfall des Hunnenreiches wird durch den Streit seiner Söhne 
— Erp und Eytil nach Dräp Niflunga — trefflich vorbereitet. Der denselben schürende Bleda (der Blödelin 
des NL. und Blodlinn der ThS.), der freilich schon 444 gestorben, repräsentiert die ungebändigte Bestialität des 
asiatischen Steppenvolkes im Gegensatz zu dem durch die neuere Geschichtsforschung in ein wesentlich helleres 
Licht gerlickten Attila, dem Jordan demgemäß auch andere als die gewohnten Züge verleiht. — Ortlieb (NL. 
1328 u. d.; ThS. nennt das Kind Aldrian) gehört bloß in die Dichtung. Der Name Bothel (Attilas Vater, dem 
nord. Budli entsprechend ; das mhd. Bodelung ist ein Patronymicum wie Wölsung) steht für den geschichtlichen 
Mundioch oder Mundzuk, latinis. Manzuchius. 

6!) Das Verhältnis zwischen Hagen und Volker entspricht im ganzen dem in NL. und ThS. dargestellten, 
ist aber, für Hagen nach der Seite der Nibelungennatur, für Volker durch Verleihung jenes idealistischen Zuges, 
der ihm schon in der ‚Sigfridsage‘ beigelegt ist (vgl. Anm. 1133), zu einem sich ergänzenden Gegensatz gerteigert. 

6?) Beachtenswert ist hierbei die Einführung der aus der Edda bekannten Schwester Atlis, Oddrfüin (s. Anm. 153), 
für die Gunther schon XV 208 schwärmt und die ihm nun XV1160. 470 als Gattin geboten wird. 

s) NL. 1280,2 ‚die wilden Peschenaere‘. 1281,1f. ‚Ein stat bi Tuonouwe lit in Osterlant, diu ist geheizen 
Tulne‘. — Es ist ein ‚alter Plan‘ Hildebrands, dem Morde der Niblungen durch Beseitigung des Hauptschuldigen 
vorzubeugen; vgl. XII 620. XV 326. 

s) NL. 1898. ThS. 379. In ThS. schlägt der Knabe Aldrian auf Grimhilds Anreizung dem am Tische sitzenden 
Hagen mit der Faust ans Kinn, worauf ihm Hagen das Haupt abschlägt und es Grimhilden an die Brust wirft. 
(In NL. folgt noch das des magezogen, in ThS. des föstri!). — In beiden Darstellungen ist diese That der eigent- 
liche Wendepunkt der Handlung. 

#5) Erinnern wir uns an diesem Punkte noch einmal der oben (8.7 f.) kurz dargestellten, nach S. 14 für die 
Weiterbildung der Nibelungensage im Norden vorbildlich gewordenen Sage von Sigmund und Signy. Die ge- 
meinsamen Motive sind: 

a) Nötigung einer Tochter (Schwester) zu einem verhaßten Ehebunde. 

b) Verräterische Einladung des Schwiegersohns (Schwagers) in sein Land. 

c) Warnung der Braut bei der Vermählung wie bei der Ankunft. 

d) Signy sendet dem Bruder das Wölsungenschwert, Gudrun die Harfe. 

e) Signy giebt ihre Kinder zum Werke der Rache hin, Gudrun auch. 

f) Signy stirbt mit dem ungeliebten Mann in dem brennenden Hause, Grudrun (nach der ursprünglichen 

Fassung der Sage) auch. 

Nun aber besteht der wesentliche Unterschied der oberdeutschen Sage von der nordischen (die ThS. ausge- 
nommen) darin, daß Krimhild nicht, wie dort Signy und Gudrun, Bruderrache an dem Gemahl, sondern Rache 
für den Mord des ersten Gemahls an dem Mörder Hagen und dann im Drange der Not auch an den Brüdern nimmt, 
was in konsequenter Durchführung des Charakters der Rachefurie auch die Ermordung Etzels und die Selbst- 
vernichtung der Rächerin zur Folge haben müßte. Und wenn die Geschichte in dem überlieferten Gerücht von 
der Ermordung Etzels durch dessen junge Frau in der Brautnacht der Ausgangspunkt zur Weiterbildung der 


*) Vgl. W. Grimm, Heldensagt, S. 6. 
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Sage von ‚Krimhilds Rache‘ geworden ist, so blieb eben diese Sage „uf halbem Wege stehen, indem sie durch 
die Verbindung des gotischen Sagenkreises mit dem rheinfränkischen zwar einen Rächer an Krimhild (eben 
Hildebrand, den Waffenmeister Ditrichs von Bern) schuf, den Etzel dagegen ruhmlos weiterleben ließ, ohne in 
seinen Beziehungen zu Ditrich und Hildebrand einen beruhigenden Ausblick auf die Zukunft zu eröffnen, sowie 
umgekehrt der Norden den Leib Gudruns künstlich konservierte, um noch eine letzte Rache in Scene zu setzen, 
ebenfalls ohne Ausblick auf Erhaltung des ruhmreichen Geschlechts, was dann in anderer Weise durch An- 
knüpfung der Ragnarssaga versucht wurde. 

Der Dichter der Gegenwart hat diesen Abschluß der deutschen Sage auf einem andern Wege versucht, und 
er konnte sich dabei zugleich der ersten und darum am besten beglaubigten geschichtlichen Überlieferung (Jor- 
danes, Getica, c. 49, der sich auf den an Etzels Hofe verkehrenden römischen Gesandten Priscus bezieht) an- 
schließen, wonach jene Ildico (Hildico, Kosenamen für Hilde, wie Attila = Väterchen) am Morgen nach der 
Brautnacht unter dem Schleier in Thränen neben dem von einem Blutsturze betroffenen toten Etzel gefunden 
wurde. Indem er aber einen Etzel zeichnete, der zwar auch Gottesgeißel gewesen, aber ‚eine große Seele, die 
so klar und kühn aus dem kleinen Körper die Welt überschaut und auf schönere Wege die Völker zn führen 
den Fernblick hatte‘, wie Krimhild ihm selbst (X VIII 660 ff.) nachruft, und indem er nun Krimhild jene Sühne 
an sich vollziehen läßt, mit der Signy und dann auch Brynhild (und Gudrun) die Schuld an das Schicksal ge- 
zahlt, zugleich aber auch diese Schuld als von den höchsten Gewalten vergeben darstellt, eröffnet er — und dies 
halte ich für das größte, bis jetzt litterarhistorisch noch nicht genügend gewürdigte Verdienst der Jordanschen 
Dichtung — jenen ‚beruhigenden Ausblick auf die Zukunft‘ in dem durch die Sühne der Mutter eingeleiteten 
Läuterungsgang der die folgenden Generationen typisch vordeutenden Schwanhild. 

In diesem Punkte liegt denn auch der wesentlichste Unterschied der Jordanschen Dichtung von der Wagners. 
Allerdings läßt auch Wagner un der Stelle des (ganz nach der Sage) in die Tiefe zurückgegebenen Ringes in 
dem Vermächtnis der Walküre eine erhabene I,ehre als geistigen Ertrag seiner Dichtung zurück. Allein wir 
können nicht absehen, wem denn nun (denn auch für Wagner ist ja wohl Gudrun finis familiae) diese Lehre 
noch nützen soll. Die ganze Heldenkraft und Heldentugend der Wölsungen ist, wie die Götter, ins Nichts zu- 
rückgekehrt, und wenn nicht etwa die ‚Mannen‘ die von der Walküre gemeinte ‚Welt‘ darstellen sollen, so ist 
jener geistige Ertrag — pro nihilo. — Ganz anders Jordan, und damit geht er allerdings über die ursprüngliche 
Gestalt der Sage hinaus. Sein vom Fluche gereinigter Ring, der Andwaranaut, geht nicht, wie ‚der Ring des 
Nibelungen‘ in die Tiefe zurück; er wird für das vom Fluche gereinigte und zu einem neuen Leben geläuterte 
Wölsungengeschlecht das Symbol einer ebenfalls erhabenen Lehre, einer Lehre, welche sich als siegreich vor- 
dringende Macht in der Weltgeschichte erwiesen hat. Lassen wir dieselbe im dem S. 37 angedeuteten (Gebete 
Schwanhilds (Ges. XXIII 2% ff.) folgen. 


‚Du droben in Walhall, den diese Wiege 

Einst nackt hinaustrug in Not und Elend, 

Auch deine Tochter ist tapfer geworden. 

Du besiegtest den Lindwurm, sie sündige Lust. 
Dein Beispiel gebot’s, und die besten der Menschen 
Lehrten mich lieben die Lasten des Lebens 

Und durch Arbeit erwerben eigenen Wert. 
O höret mein Lallen, ihr Herzenslenker! 

Laßt scheiden von mir als nichtigen Schatten 
Auch den letzten Neidrest der Nibelunge. 

Ich träumte von Purpur, und trage Zwillich, 

Von Diademen, und bin eine Dienstmagd, 

Von der Liebe des Helden, und lausche gehorsam 
Seines herrlichsten Weibes leisestem Wink. 

Mit Herz und Gemüt, ihr himmlischen Mächte, 
Bringt euch Schwanhild, die schwer erlöste, 

Nun dar ihren Dank, daß sie Demut gelernt‘. 

66) Auch Hildebrand, der Wülfing, ist ‚rerwandt mit dem Wölsungenstamme‘ (H. H. IX 147 ff. Vgl. ThS. 48 
und das Volkslied von Hildebrand, W. Gr. HS. 287. Yifingar heißen die Wölsunge selbst Helg. Hund. I 5. 34. 2. 
113.7. 45. von ihrem Wolfsleben im Walde; vgl. Wagner, Walküre I1). Versuchen wir den allerdings von 
Jordan willkürlich verschobenen, nach meinem Dafürhalten aber der epischen Ökonomie vollständig gerecht 
werdenden Stammbaum der Wölsunge und der davon abgezweigten Wülfinge (ersteren mit Einschiebung des 
degenerierenden Nibelungengeschlechtes) nach unserer Dichtung festzustellen. 
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a) Die Wölsunge (und Nibelunge!. 


Wolse 
ee 0 
Signy Penunı Borghild 


a RS nn oe ee Sn nn lt 
(Geschwisterehe) (rechtm. Ehe) 


|8achsenkönige] Sinfiötli Helgi Sigrun 
| a 
? t Hamund (Aldrian) (Nibel) 
Wittkinn Dankrat (Götlind Gunthwurm) h 
En _ REED EEE 
Leudeger Jördis Sigmund Gibich (Guta Hagen) 2 
(I) : 
*Sigfrid Krimh., Gunth., [Gern., Giselh.] Brunbild 


b) Die Wülfinge (und ihre Verb. mit den Wölsungen). 
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(s. Ges. XX 579 ff.) 


Daß in demselben Gesange (XXIII 334 fi.) die gegen den Frankenkönig Herrich verbündeten Fürsten dem jungen 
Wülfing den hohen Zollern als Kampfpreis verleihen, wodurch eine Vereinigung des hohenzollernschen mit dem 
hohenstaufischen Hause in ihren Anfängen zuwege gebracht worden sei, hat, ebenso wie die Vision Hildebrands 
im Haine zu Holmgard (Ges. I 417 ff.), vielfach billigen Spott und auch bei ernsteren Naturen Anstoß erregt. Ich 
denke, wenn es gestattet ist, den in der Geschichte liegenden Gedanken auch dichterisch Gestalt und Leben zu 
verleihen, dann sollte, angesichts der glorreichen Geschichte des untergegangenen staufischen und des heute in 
voller Kraft bliihenden hohenzollernschen Geschlechtes, auch der fortgeschrittenste Freisinn national und liberal 
genug sein, den Anspruch auf historische Glaubwürdigkeit von dem auf poetische Wahrheit und Gerechtigkeit 
vernünftig zu trennen, zumal wenn wir bedenken, daß schon vor ca. 600 Jahren von den Skalden des Nordens 
der Versuch gemacht wurde, einen ähnlichen Abschluß der Sage von den Wölsungen und Nibelungen durch 
Verbindung mit der das norwegische Königshaus feiernden Ragnarsage herbeizuführen (vgl. Anm. I 30). 

57) Ich habe an dieser Stelle die Stäbe der Verse im Druck hervorheben lassen, weil hier das Werfen der 
I,ose durch die das Schicksal verkiindenden Nornen das Entscheidende ist (Ars non habet risorem nisi igno- 
rantem!). — Was sodann den gerade hier in zusammenfassender Weise ausgesprochenen religiösen Standpunkt 
des Dichters betrifft, so ist derselbe in dessen ‚Erfüllung des Christentums‘ so klar und verständlich dargelegt, 
daß ein einfacher Hinweis auf diese Schrift uns einer näheren Erörterung üherheben könnte, wenn nicht die 
Rücksicht auf den Titel vorliegender Abhandlung einige Worte auch nach dieser Seite hin forderte. 

Daß die Wölsungen- und Nibelungensage auf dem Grunde der Wodansreligion ruht, daß aber die Dichtung 
in ihren Ausläufern in das Christentum hineinragt und vielfach von christlichen Anschauungen berührt und durch- 
drungen ist, darf als eine bekannte Thatsache vorausgesetzt werden. Gilt dies in einigen Punkten schon für 
die Sigfridsage, so hat insbesondere in der in das geschichtliche Gebiet hinübergreifenden Sage von ‚der Nibe- 
lunge Not‘ nicht bloß im mittelhochdeutschen Epos, sondern auch in der nordischen Dichtung das Christentum 
einen wesentlichen Anteil an der Gestaltung derselben genommen (Ist ja doch z. B. der vielgewanderte Nornagestr 
selbst ursprünglich = Odin, dem Gaste der Nornen, dann Namenchrist und zuletzt am Hofe des ebenso helden- 


haften wie frommen Königs Öläfr Tryggvasonar wirklicher Bekenner!). Es war also auch natürlich, daß Jordan 
die um Attilas Zeit die Welt bewegenden Ideen im Sinne der Träger der Handlung zum Gegenstand seiner 
Dichtung machte und dabei nicht umhin konnte, in einen gewissen feindlichen Gegensatz zu den Erscheinungs- 
formen des Christentums in damaliger Zeit zu treten (vgl. Anm. II 49 zum XIII. Gesang). Einen wesentlich andern 


ne 
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Gesichtspunkt bietet das Zukunftsbild in Ges. XIX und XX dar. Und wenn der ‚Meister der Milde‘, der, mit 
den Asen ‚aufgewachsen in Urverwandtschaft‘, der wehvollen Welt den Frieden zu bringen bestimmt ist, auch 
nicht mit Namen genannt wird, so ist doch durch die ganze Dichtung hindurch der Grundgedanke derselben, 
daß dieser Friede nur durch das einträchtige Zusammenwirken aller Kulturelemente, also auch des verschiedene 
derselben in sich vereinigenden und, vemünftig gefaßt, keines derselben ausschließenden Christentums, unter 
‚ständigem Steigen von Stufe zu Stufe‘ — nennen wir's immerhin Darwinismus — erreicht werden könne, so 
unzweideutig und bestimmt ausgesprochen, daß nur die bornierteste Befangenheit im Bekenntnisse einerseits 
eine feindselige Stellung gegen das Christentum, die ausgesprochenste Feindseligkeit gegen das Christentum 
andererseits eine willkommene Bundesgenossenschaft in derselben wittern konnte. 

®®, Daß Hildebrand in dem ‚die richtige Lösung der Rätsel der Welt‘ enthaltenden Spiegel, den ‚ein Mann 
von mittleren Jahren‘ ihm hinhält, (XX 416429, also in vollen 14 unter circa 33000 Versen!) auch Dampfschiff, 
Lokomotive und Telegraph erblickt, hat die hohe Entrüstung des Nibelungenforschers R. v. Muth (Einleit. in 
das Nib.) erregt: ein beredtes Zeugnis für den alten Erfahrungssatz, daß Gelehrsamkeit nicht immer gleichbe- 
deutend ist mit warmherziger Empfänglichkeit für dichterisches Schaffen. 

60%) Besonders erwähnenswert ist die schöne Episode, wie die Fischerin Sildrun, die ebenso kluge als treue 
Helferin Hildebrands in seiner Mission, die ‚zu schwindelnden Höhen‘ emporstrebende Schwanhild zur Erde herab- 
und den Empörer Ramwer zu seiner Pflicht zurückruft, wie auch vorher schon Hildebrand selber den Herzog 
Hakon an das durch den Enkel Jorek erweichte Herz des Herrschers von Drontheim zurückgeführt hatte, wobei 
wiederum ‚die Göttergährung der ganzen Erde, die näher und näher auch Norweg komme‘, das versöhnende 
Moment abgiebt. 8. bes. Ges. XII, der auch in kurzen Zügen (v. 568—663) die Geschichte des Wölsungenstammes 
und das Wirken seines Geistes in ihr selber aus dem Munde Schwanhilds ausführt. — Daß der Wülfing in allen 
diesen Wandelungen als ein neuer Odysseus erscheint, soll nicht bestritten werden. 

6), Der Zweikampf zwischen Hildebrand und Hadubrand ist im Anschluß an die Anm. II 55 mitgeteilte Stelle 
Ges. XXIII 317—683 in einer der Reckenhaftigkeit des altdeutschen Sanges würdigen Weise zur Darstellung 
gebracht. — Zugleich möge diese Stelle Veranlassung geben, auf die Innigkeit des Naturlebens, wie es in unserer 
Dichtung mehrfach, hier in dem Verhalten Hildebrands zu ‚der Schimmelstute, der schönen Malka‘, in anderen 
Stellen zum Falken Feynald, zur Anschauung kommt, hinzuweisen. Besonders möchte ich allen denjenigen, 
welche das Hereinziehen darwinistischer Ideen in die Dichtung tadeln, die wunderbar ergreifende Stelle Ges. XIX 
135—180 zu recht aufmerksamer Betrachtung ans Herz legen. Und wenn am Schlusse des letzten Gesanges die 
‚sonnenvergoldeten Sommerfäden‘ als das Gewebe der grauen Schwestern dargestellt werden, die das alte Ge- 
schlecht die Nornen nannte, so dürfte wohl auch der rauheste Realist der Gegenwart sich der poesievollen 
Deutung dieser Erscheinung nicht verschließen, sondern mindestens die Berechtigung einer Dichtung anerkennen, 
die in den Worten des Nornengesanges austönt: 


Der schuldvolle Schatz, Geheiligtes Haus, 

Der die Geister vergiftet, Dich segnen versöhnt 

Ist unsuchbar versenkt Die webenden Nornen, 
Im rauschenden Rhein. Die Welt zu emeun. 

Der heilsame Hort So schießet nun fort, 
Wird hier nun behütet, Ihr Fäden des Schicksals, 
Bis die Größe der Väter Das Fülle der Macht will 
Begriffen das Volk. Vom Fels bis zum Meer. 


d) Schlußbemerkung. 


Nahezu 80 Jahre sind verflossen, seitdem W. Grimm die nordische Sage von den Nibelungen zum ersten 
Male in einer deutschen Zeitschrift (‚Zeitung für Einsiedler‘, Heidelberg) erzählte und, gleichsam als Kommentar 
dazu, eine Reihe von ‚Gedanken, wie sich die Sagen zur Poesie und Geschichte verhalten‘, und ‚über die Ent- 
stehung der altdeutschen Poesie und ihr Verhältnis zur nordischen‘ veröffentlichte. Noch in demselben Jahre 
(1808) schickte der Romantiker de la Motte-Fouque sein ‚Heldenspiel‘: ‚Sigurd der Schlangentöter‘ mit einer 
enthusiastischen Widmung an Fichte, der im Winter vorher seine ‚Reden an die deutsche Nation‘ gehalten 
hatte. — Und über ein halbes Jahrhundert später, nachdem inzwischen etwa 20 Nibelungentragödien das Licht 
der Welt, zum Teil auch der weltbedeutenden Bretter erblickt hatten, mußte der Historiker H. v. Treitschke 
in einer Betrachtung über Hebbels Nibelungen (Hist. u. polit. Aufsätze. Neue Folge, II. Teil, S. 741) sein Be- 
dauern darüber aussprechen, daß ‚jene jugendliche Naivetät des Naturlebens‘, die in dem Hebbelschen Drama 
allerdings, wenn auch noch sparsam, zum Ausdruck kommt, uns modernen Menschen so fremd geworden sei. 
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Wie steht es heute, nach einem weiteren Vierteljahrhundert, in dieser Beziehung? — Das Wagalaweia! der 
Rheintöchter und das Hojotoho! der Walküren hat volles Bürgerrecht bei uns erlangt; die Hundingshütte und 
die Schmiede Mimes sind uns vertraute Räume geworden, und der Feuerzauber und der den Winterstürmen 
weichende Wonnemond haben sich die Herzen des deutschen Volkes selbst bis in die mittleren und tieferen 
Schichten hinab erobert, so daß ‚jene jugendliche Naivetät des Naturlebens‘ in unserem musikalischen Drama 
nicht bloß ‚leise angedeutet‘, sondern sogar ‚zu ihrem vollen Rechte gekommen‘ erscheint. 

Nichts destoweniger erscheint jene Klage auch heute noch vollständig berechtigt, wenn wir auf dasjenige 
Gebiet hinblicken, auf dem das Gemüt des deutschen Volkes und der gesunde Sinn für seine berechtigte Eigenart 
anerzogen werden soll, auf die deutsche Schule. — Von der jugendlichen Naivetät des Naturlebens bei Homer, 
bei Aeschylos und Sophokles, auch bei Herodot ist man entzückt, und man versteht auch, seine Begeisterung 
dafür auf die Jugend zu übertragen; denn ‚den üppigen Epheu adelt sein Alter. Wenn aber unsere neueren 
Nibelungendichter das nralte Erbe des Nibelungengoldes, das Jahrhunderte lang ‚geschändet, verschüttet‘ ge- 
legen, aus dem tiefen Schachte des deutschen Volksgemütes wieder herausschürfen und mit ihm die ganze 
Zauberwelt der Götter und Riesen, der Nixen und Zwerge ans helle Tageslicht fördern, dann ‚ist das zu neu, 
und das Neue taugt nicht‘.*, Freilich, das ‚nationale Element‘ wird nicht vernachlässigt. Man liest ja das 
Nibelungenlied, sei es mittelhochdeutsch, sei es in Übersetzung. Daß in diesem Epos nach demselben Historiker 
‚neben Stellen von hinreißender Kraft und Schönheit sich weite Strecken von langweiliger Einförmigkeit dehnen‘, 
das will nichts verschlagen: es ist ‚üppiger Epheu‘. Daß aber viele Gedanken in dem deutschen Epos geradezu 
in schroffem Gegensatz zu den Sitten und Gewohnheiten, Rechtsanschauungen und socialen Zuständen unserer 
Zeit stehen, daß z. B. jener Hagen, den die in feudalen Anschauungen und Diensten stehenden Sänger des Mittel- 
alters zum Typus der Vasallentreue herausgestaltet haben, nach dem heutigen Staats- und Kriegsrecht — und 
das ist doch wohl auch vom Standpunkt der Moral das bessere — mehr als einmal des Hochverrats schuldig 
befunden worden wäre: das sollte doch wohl zu bedenken geben. Denn nicht das Pathos, womit namentlich 
die traditionell gewordene, allerdings in mancher Beziehung glänzende Diktion Vilmars die Gestalten des Nibe- 
lungenliedes umkleidet hat, pflegt heutzutage der Motor für das sittliche Handeln der Gesellschaft zu sein, 
sondern die Rücksicht auf die öffentliche Meinung und, wo diese nicht ausreicht, auf das Strafgesetzbuch. 

Dazu kommt das an vielen Stellen vorwaltende höfische Kolorit unseres Volksepos. Unsere heranwachsende 
Jugend besitzt keine Empfänglichkeit mehr für den ‚bühurt‘, bei dem ‚der scefte brechen gein den lüften döz‘, 
für ‚die aräbischen siden wiz alsö der sn®, unt von Zazamanc der guoten grüen alsam der kl&‘; sie wird uns 
auch nie und nimmermehr glauben, daß ein Ritter ein volles Jahr lang am Hofe der Jungfrau weilt, zu der er 
auf Werbung ausgezogen ist, ohne sie auch nur einmal zu sehen; sie wird auch nicht begreifen, daß er endlich 
in dem so lange ersehnten Augenblick sich wie ein liebender Schäfer benimmt, ‚sam er entworfen waere an ein 
pirment‘, nachdem er doch vorher zwei Könige gefangen eingeführt hat; ja sie wird mit Recht eine grobe Ver- 
letzung der Anstandspflichten darin erkennen, daß er ‚zwar nicht wagt an ihren Besitz zu denken, aber mit ihr 
heimlich zärtliche Blicke wechselt und ihre Hand liebkost‘ (Scherer, Litteraturgeschichte, 8. 114). 

Aber sollten wir deshalb auf unser deutsches Epos verzichten? — Es ist mit Recht darauf hingewiesen 
worden, welch unvergängliches Zeugnis für die Sittlichkeit des germanischen Stammes darin liegt, daß in unserer 
Sage — in der nordischen sowohl wie in der oberdeutschen Gestalt — sich der Streit der Frauen um den Vorzug 
ihrer Gatten entzündet, während in dem hellenischen Epos der Anlaß des Krieges die gerne zugelassene Entführung 
einer Gattin, der Grund der «yrıs der Streit um eine Kebse ist (Muth, Einleit. in das Nib., 8. 385). Nun wohl, so 
wahren wir diesen Schatz. Suchen wir das geläuterte Nibelungengold so in den deutschen Jugendunterricht 
einzuführen, daß es gleichwertig mit Homer und den Tragikern, die aus diesem Urborn geschöpft haben, ver- 
wendet werden könne. Nicht eine der neueren Nibelungentragödien, nicht das Musikdrama Wagners, auch nicht 
das Jordansche Epos, obgleich wir demselben auch fir den Jugendunterricht den Preis über alle andern Nibe- 
lungendichtungen zuerkennen müssen, soll das mittelhochdeutsche Nibelungenlied ersetzen oder verdrängen. 
Aber was die endlose Arbeit vieler Jahrhunderte bis zur Gegenwart aus jenem germanischen Stammeserbe 
geschaffen, was gerade in den Zeiten nationalen Aufschwunges als teures Vermächtnis der Väter gehegt und 
gepflegt und von weitschauenden Patrioten als ‚Wiederherstellung des alten Heldengeistes‘ gefeiert wurde, das 
soll, gereinigt von den Schlacken, die bei jedem neuen Gusse sich ansetzen, in leuchtendem Glanze der Jugend 
vorgeführt werden. — An wohlgemeinten und auch wohl beachtenswerten Versuchen zu diesem Behufe fehlt es 
nicht. Aber was der Verfasser an denselben vermißt, das glaubt er als Forderung in dem folgenden Satze aus- 
sprechen zu mlissen: 


*) Ganz anders Horaz (Epint: = 1, 76—78) zu seinen Zeitgenossen: 
Indignor quieau am reprendi, non quia crasse 
Compositum illepideve putetur, sed quia nuper, 
Nec veniam auklaula, sed honorem et praemia posci. 
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Nicht das mittelhochdeutsche Nibelungenlied, auch nicht eine prosaische Wiedergabe seines Inhaltes, noch 
weniger eine solche mit Hinzunahme des von den neueren Nibelungendichtern verarbeiteten Stoffes sollte die 
Grundlage für die Behandlung der Nibelungensage in der Schule sein; aber was Dichtung und wissenschaftliche 
Forschung bis zur Gegenwart zu Tage gefördert und als sicheren Besitz für die Zukunft bewahrt haben, das 
sollte in der Sichtung, die eine gesunde Pädagogik und ein warmes Gefühl für deutsche Art und Sitte heischt, 
in möglichstem Anschluß an die Quellen und in einem gegen das Bild selber bescheiden zurücktretenden 
Rahmen geboten werden: eine Jugendgeschichte des deutschen Geistes und der Nachweis seiner Erstarkung 
zu männlicher Kraft. 

Daß eine solche Arbeit eine leichte sei, soll nicht behauptet werden. Aber der Schreiber dieser Zeilen hegt 
das Vertrauen zu dem deutschen Lehrerstande, daß sich eine Anzahl gleichgesinnter Freunde einigen wird zu 
dem Werk. Und so schließt er mit Anführung jener bekannten Stelle aus der Weissagung Gripers an den in 
die Welt hinaus tretenden Sigfrid: " 


‚pviat uppi mun medan öld lifir, 
naddels bodi, nafn pitt vera‘. 


‚So lange die Welt steht, wird auch dein Name, 


Du stürmischer Held, erhaben stehen‘. 
(Gripisspä 23). 


Berichtigungen. 


4 v.o. fehlt der Hinweis auf Anm. 21. 

I v.u. lies Hartnit. 

7 v.u. das Anführungszeichen zu tilgen. 

8 v.u. lies III statt IV. 

8 der Anm. 13: Die Hinweisung auf Chilpericus soll 
keineswegs die Identität mit einem der hist. Könige d.N. 
bedeuten. 

8.40 2.1 der Anm. 22 der Punkt vor deutsche zu tilgen. 
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